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Katastrophenschutz

Behörden reden die 
AKW-Gefahr schön.
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Der Kampf  um den Wagenplatz  
im Basler Hafen lässt die rot-grüne  
Regierung  schlecht aussehen.
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Editorial Porträt
Vivian Suter

von Karen N. Gerig 

In den Achtzigern wanderte die Künst-
lerin Vivian Suter von Basel nach Guate-
mala aus. Nun kehrt sie zurück – für eine 
Ausstellung in der Kunsthalle Basel.

W enn Vivian Suter von ihrem 
Wohnort Panajachel in Gua-
temala erzählt, so entsteht 
das Bild eines Idylls: ein 

grosser See, drei Vulkane, reiche Vegetati-
on. Eine touristisch gut erschlossene Ge-
gend, drei Stunden von Guatemala City 
entfernt. Ihr Atelier liegt oben am Ende ei-
nes steilen Weges auf einem Berg, mit Aus-
sicht auf die waldreiche Umgebung. Ihr 
Bildlager befindet sich wie ihre Wohnung 
unten im Dorf, das am Seeufer liegt.

Nicht immer allerdings ist es in Panaja-
chel bezaubernd schön. Manchmal, da stei-
gen die Wasser des Sees und der Flüsse, 
schwellen an, bis sie über die Ufer treten. 
Dann kann es vorkommen, dass die Wasser-
massen Erde in Suters Lager tragen. So ge-
schah es im Jahr 2010, als der Tropensturm 
Agatha über Zentralamerika und Panaja-
chel hinwegzog. Damals stand Vivian Suter 
in ihrem Lager mehr als knietief im 
Schlamm. Ihre grossformatigen Gemälde, 
die sie dort  lagert, hingen mit der unteren 
Hälfte im dreckigen Wasser.

Natur als Konstante
Diese Spuren sieht man nun an einigen 

Bildern in der Ausstellung «Intrépida» in 
der Kunsthalle Basel. Sie hätte sie aufwen-
dig restaurieren können, natürlich, erzählt 
Vivian Suter. «Doch der Schlamm ist jetzt 
Teil der Werke», sagt sie. «Teil ihrer Ge-
schichte.» Das braune, bröcklige Material 
wirkt tatsächlich keineswegs wie ein 
Fremdkörper auf den Gemälden, es fügt 
sich fast harmonisch ein.

Suters Werke zeigen die Natur. Ihre Um-
gebung beeinflusste die 64-Jährige stets in 
ihrem Tun. Eine Konstante im Leben der 
zurückhaltenden und stillen Frau, von de-
nen es wohl nicht allzu viele gibt.

Vivian Suter wurde 1949 in Buenos Aires, 
geboren. Als sie zwölf Jahre alt war, zog die 
Familie nach Basel. Suter besuchte nach 
der Schule die Malfachklasse an der dama-
ligen Kunstgewerbeschule. «Kunst gehörte 
immer zu meinem Leben», erzählt sie. Auch 
ihre Mutter Elisabeth Wild malte immer, 
bis heute mit 92 Jahren. Sie lebt wie ihre 
Tochter inzwischen in Panajachel, kann 
aber kaum mehr reisen. Sie wird deshalb 
die Ausstellung verpassen, obwohl dort 
auch Werke von ihr hängen.

Viele Pannen – und auch Lichtblicke 

Die  Reaktionen  zur neu gestalteten Tages Woche 
kamen in grosser Zahl, und sie waren geharnischt. 
Wir können Ihre  Kritik verstehen, liebe Leserin-
nen und Leser. Die erste Ausgabe im neuen De-
sign war tatsächlich nicht schön an zusehen und 
anzufassen. Das  Papier war lasch und grau, Bilder 
und Schriften versanken in Grau und Schwarz. 

Dass es bei Layoutumstellungen zu Pannen 
kommt, ist normal. In diesem Fall verfolgte uns 
aber eine nicht enden wollende Pechsträhne. 
 Zuerst hatten wir massive Probleme bei der Über-
mittlung der Daten an die Druckerei . Dann gab es 
Schwierigkeiten mit den Farbprofilen. Wir ver-
loren viel Zeit – was dazu führte, dass ein Teil der 
Auflage ungetrocknet weiterverarbeitet  wer den 
musste. Dann stiegen auch noch die Schnei de- 
und die Heftmaschine aus. Die ärger liche Folge: 
Viele Zeitungen wurden ungeheftet aus geliefert. 
Es ging am vergangenen Donnerstag praktisch 
 alles schief, was schiefgehen kann.

Andere Probleme waren hausgemacht. Bei 
der Wahl des ressourcensparenden  Papiers ha-
ben wir uns zu schnell vom positiven Ergebnis 
des  Andrucks einnehmen lassen. Diesen 
 Entscheid  haben wir revidiert: Wir kehren zum 
helleren und  dickeren Papier zurück. Ausserdem 
haben wir das Layout markant entschlackt, 
Schriften vergrössert und die Spaltenbreiten 
 angepasst. 

Allen Pannen zum Trotz konnten wir letzte 
Woche auch Erfreuliches verbuchen. Gleich 
zweimal wurden TagesWoche-Journa listen für 
renommierte Auszeichnungen no miniert: David 
Bauer, Amir Mustedanagić und Philipp Loser 
(heute beim «Tages-Anzeiger»  tätig) stehen auf 
der Shortlist des Axel-Springer-Preises für ihre 
interaktive Produktion «Mil liarden aus der 
Fremde» – und unser Sport team darf für seine 
 Seite #rotblaulive auf den Schweizer Medien-
preis hoffen. Wir gratulieren un seren Kollegen.
tageswoche.ch/+c19kt ×

Remo Leupin
Leiter Print

«Milliarden aus der 
Fremde»:

 tageswoche.ch/+besvk

Viel Pech und Pleiten:
tageswoche.ch/+gth67
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Über die Einladung der Kunsthalle freut 
Vivian Suter sich sehr. «Es ist eine grosse 
Ehre», sagt sie über die erste Einzelausstel-
lung hier in diesem Haus, das sie doch so 
gut kennt. Auch wenn sie seit den Siebziger-
jahren immer viel reiste, sich kurzfristig in 
Wien, Afrika oder Rom niederliess – Basel 
hatte immer einen festen Platz in ihrem Le-
ben. Damals hatte sie bereits ihre ersten 
Ausstellungen und mit der Galerie Stampa 
hier am Rheinknie ihre erste Vertretung. 
Noch heute zeigt diese ihre Werke, Suter 
reist deshalb mindestens einmal jährlich 
nach Basel, zur Kunstmesse Art im Juni.

In jungen Jahren heiratete die geborene 
Vivian Wild den Autor Martin Suter. Die 

Ehe hielt nicht ewig, die Freundschaft aber 
blieb bis heute. Wie auch der Nachname. 
«Es machte für mich keinen Sinn, ihn abzu-
legen», sagt Vivian Suter. «Auch, weil ich 
schon unter diesem Namen bekannt war.»

Reiselustige Künstlerin
Schon damals hatte sie sich für Guate-

mala als Wohnort entschieden. Ihre Reise-
lust hatte sie nach Los Angeles geführt und 
von da spontan weiter – zuerst nach Mexiko, 
dann noch weiter Richtung Süden. Das 
Land und seine Leute faszinierten sie. 

Nicht immer sind die Zeiten in Guate-
mala einfach. Nicht nur, wenn Über-
schwemmungen drohen. Auch die politi-

sche Situation, die Abhängigkeit ihrer 
Wohnregion vom Tourismus, Kriminalität, 
all dies erlebt auch Suter. Wenn sie auch die 
meiste Zeit damit verbringt, im Atelier oben 
auf dem Berg zu malen – wenn sie nicht ge-
rade ihre Hunde versorgt oder im Garten 
arbeitet. Die Natur spielt in allem, was sie 
tut, eine grosse Rolle. Eine Grenze aller-
dings zieht sie: Die Motive ihrer Werke sind 
zwar inspiriert von Wind, vom Regen, von 
den Vulkanen oder von Pflanzen, die Far-
ben aber, die sie dafür benutzt, bleiben 
künstlich hergestellt. «Davon bin ich nie 
abgekommen», sagt sie lachend. «Das wäre 
dann doch zu viel gewesen.»
tageswoche.ch/+ih9ki ×

Hochwasserschäden haben manche Bilder mitgeformt – Vivian Suter zeigt ihre Werke in der Kunsthalle. FOTO: NILS FISCH
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Katastrophenschutz

Nach der Atombehörde reden auch der 
Bundesrat und die Baselbieter  Regierung 
die Gefahren eines Atomunfalls schön.

AKW- Unglück? 
Kein Problem!

von Michael Rockenbach 

W elche längerfristigen Folgen 
hat ein schweres Unglück in 
einem AKW tatsächlich? Was 
ging vergessen in den bishe-

rigen Notfallszenarien, welche Gefahren 
wurden unterschätzt?

Das fragten sich die Bundesbehörden in 
Bern, die Atombehörde in Brugg und die 
Verantwortlichen in den Kantonen nach 
«Fukushima», dem 11. März 2011, als an Ja-
pans Ostküste das bisher Unvorstellbare 
plötzlich Realität wurde: eine Kernschmel-
ze im AKW, in den Blöcken 1 bis 3. Grosse 
Mengen von Radioaktivität traten aus und 
verseuchten nicht nur Luft und Boden, son-
dern auch das Grundwasser und das Meer. 
Während Tagen, Wochen und Monaten.

Was, wenn es in Beznau, Gösgen, Leib-
stadt oder Mühleberg einen ähnlichen Un-
fall gäbe und Aare und Rhein vergiftet wür-
den, die Trinkwasserquelle von Hundert-
tausenden von Menschen flussabwärts?

Dieser Frage ging das Eidgenössische 
Nuklearsicherheitsinspektorat (Ensi) im 
Auftrag des Bundesrates in Folge von «Fu-
kushima» erstmals ernsthaft nach. Und die 
Atomschutzbehörde ging dabei so vor, wie 
es Sicherheitsbehörden häufig tun. Sie ver-
fasste einen Bericht, in dem die Probleme 
zwar angetönt werden, aber nur ganz vor-
sichtig, damit sich die Kernbotschaft aller 
Sicherheitsverantwortlichen weiter auf-
rechterhalten lässt: Wir haben alles im Griff, 
auch wenn die eine oder andere Anpassung 
nötig ist. Die «bestehenden Abläufe und 
Massnahmen des Notfallschutzes» seien 
«geeignet, um die Menschen und die Um-
welt zu schützen», heisst es im Ensi-Papier 
vom Oktober 2013 zur «Radiologischen 
Schadstoffausbreitung in Fliessgewässern». 
Die Bevölkerung in der Region Basel zum 
Beispiel könne auch ohne Nachschub aus 
dem Rhein während 175 Tagen mit Trink-
wasser versorgt werden.

Eine Beurteilung voller Fehler
Das klang beruhigend. Leider war aber 

eine ganze Reihe von Angaben in dem Be-
richt fehlerhaft: Die Liste der Trinkwasser-
bezüger entlang von Aare und Rhein; die 
Wassermenge, die den beiden Flüssen 
 entnommen wird; die nach den Erfahrun-
gen in Fukushima erstmals hochgerechne-
te Menge an radioaktivem Wasser, die auch 
in der Schweiz aus einer AKW-Ruine strö-
men kann – alles falsch.

Kein Thema war für das Ensi zudem, 
dass das Rheinwasser in der Muttenzer 
Hard auch für den Grundwasserberg abge-
pumpt werden muss, der die Trinkwasser-
brunnen vor Giften aus den  nahegelegenen 
Chemiemülldeponien schützt.

Die Ärztinnen und Ärzte für Umwelt-
schutz (AefU) deckten die Fehler auf, und 
nachdem im Dezember auch mehrere Me-
dien, darunter die TagesWoche, darüber be-
richtet hatten, wurden auf verschiedenen 
Ebenen Politiker aktiv. In Bern reichte  
der  Solothurner SP-Nationalrat Philipp 
 Hadorn einen Vorstoss ein, in Basel-Stadt 

Dunst statt Klarheit: Welche Gefahr geht wirklich von Atomkraftwerken aus?  
Im Bild: AKW Gösgen. FOTO:  KEYSTONE
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die grüne Grossrätin Mirjam Ballmer, im 
Baselbiet der grüne Landrat Jürg Wiede-
mann, in Solothurn SP-Gemeinderat Rei-
ner Bernath. Und sie alle stellten die Fragen 
nochmals, die das Ensi eigentlich hätte be-
antworten müssen: Welche längerfristigen 
Folgen könnte ein schweres Unglück in ei-
nem Schweizer AKW tatsächlich haben? 
Was ging vergessen in den bisherigen Not-
fall-Szenarien, welche Gefahren wurden 
unterschätzt, gerade im Bereich der Trink-
wasseraufbereitung und -versorgung?

Unklar sind  
nicht nur die Gefahren, 

sondern auch die  
Zuständigkeiten im 

Ernstfall.  
Bis heute liegen die Antworten des Bun-

desrates, der Basler und der Baselbieter Re-
gierung vor – und sie sind ähnlich wider-
sprüchlich und teilweise verharmlosend, 
wie der Ensi-Bericht es schon war. Das 
fängt bei den Wassermengen an, mit denen 
die Atombehörde in Bezug auf die Region 
Basel gerechnet hat. Während die noch ver-
gleichsweise kritische Basler Regierung 
diese schlicht als «nicht korrekt» bezeich-
net, verteidigen die Kollegen auf dem Land 
ähnlich wie der Bundesrat das Ensi: Die 
Atombehörde habe die Daten von der Was-
serversorgerin, den Industriellen Werken 
Basel (IWB), übernommen, womit diese 
also stimmen müssten. Mit dieser Behaup-
tung versuchte sich das Ensi schon im De-
zember zu verteidigen – zu Unrecht, wie die 
IWB damals in der TagesWoche klarstellten.

Immerhin räumt die Baselbieter Regie-
rung im Gegensatz zum Ensi nun ein, dass 
die von wo auch immer übernommenen 
Angaben nicht ganz korrekt seien, wobei 
dieser Fehler aber «nicht relevant» sei, wie 
die Regierung weiter schreibt. Ebenso we-
nig scheint sie zu beunruhigen, dass das 
Ensi nur die kontaminierte Wassermenge in 
ihre Überlegungen einbezog, die in Fuku-
shima kurz nach dem Unglück ausgeströmt 
war. Dabei flossen dort auch danach noch 
Hunderte Tonnen verseuchtes Wasser in 
die Gewässer – eine Katastrophe, die auch 
in der Schweiz nicht auszuschliessen ist.

Umso arger ist dieser Fehler, als auch die 
Zuständigkeiten im Ernstfall unklar sind. 
Die Regierungen beider Basel halten fest, 
dass «die Federführung zur Bewältigung 
von Ereignissen nationaler Tragweite, die 
Bevölkerung, Tiere und Umwelt durch er-
höhte Radioaktivität gefährden oder beein-
trächtigen», gemäss ABCN-Verordnung 
von 2010 «beim Bund» liege. Der Bundesrat 
dagegen verweist lieber auf die Verordnung 
über die Sicherstellung der Trinkwasser-
versorgung in Notlagen von 1991, in der die 
Kantone für «Anordnung und Vollzug der 
Notfallschutzmassnahmen» verantwortlich 
gemacht werden; Bund und Ensi würden 
demnach nur «unterstützend» wirken.

ANZEIGE

Chemiemülldeponien –
das spezielle Problem  
der Region Basel
W ährend sich die Behörden in Bun-

desbern und Liestal nach dem 
fehlerhaften Ensi-Bericht aufs Abwie-
geln verlegen, wird in Basel auch ge-
handelt. «Die Katastrophe in Fukushi-
ma hat uns gezeigt, wie abhängig 
unsere Trinkwasserversorgung vom 
Rhein ist», sagt Kantonschemiker 
 Philipp Hübner: «Vor diesem Unfall 
rechnete noch niemand damit, dass 
auch die Gewässer längerfristig konta-
miniert werden könnten.» Die Notfall-
konzepte seien zuvor primär auf Luft 
und Boden ausgerichtet gewesen und 
würden nun angepasst. «Die IWB ha-
ben ihre Lehre gezogen und sind dar-
an, die Abhängigkeit vom Rhein für 
den Notfall zu minimieren», so Hübner. 

Konkret geht es um die Nutzung von 
Wasserressourcen aus dem Birstal, die 
besser erschlossen werden sollen, um 
eine weitere Aufbereitung des Rhein-
wassers mit Aktivkohle sowie um eine 
Grundwasseranreicherung in den Lan-
gen Erlen mit Wasser aus der Wiese 
statt aus dem Rhein. 

Probleme werden ausgeblendet
Speziell an der Situation in der Re-

gion Basel ist zudem, dass das Rhein-
wasser in der Muttenzer Hard nicht nur 
zur Trinkwassergewinnung versickert 
wird. Mit einem Teil des Wassers wird 
der sogenannte Grundwasserberg er-
zeugt, der die Trinkwasserbrunnen vom 
Gift abschirmt, das in der Umgebung in 
den Chemiemülldeponien von BASF, 
Novartis und Syngenta liegt. Ohne die-
sen Schutz wäre das Wasser für rund 
230 000 Menschen in der Region nach 
den vom Ensi für den Notfall ausgeru-
fenen 175 wasserreichen Tagen wohl 
längst verschmutzt. 

Nur bedingt beruhigt in diesem Zu-
sammenhang auch die Versicherung 
der Baselbieter Regierung, von der De-
ponie Feldreben gehe nach der Sanie-
rung keine Gefahr mehr aus. Denn ers-
tens gibt es in dem Gebiet auch dane-
ben noch einige Altlasten. Und zwei-
tens weist die Basler Regierung darauf 
hin, dass es sich bei den bevorstehen-
den Arbeiten nur um eine Teilsanie-
rung handelt und ein Abfluss aus der 
Deponie zu den Trinkwasserfassungen 
auch in Zukunft nicht ausgeschlossen 
werden kann ohne zusätzlichen Schutz 
durch den Grundwasserberg.

Selbstverständlich kennen auch die Be-
hörden von Basel-Stadt und Baselland die-
se Vorschriften. Im Gegensatz zum Bundes-
rat entnehmen sie dem Regelwerk aber, 
dass im Notfall nicht in erster Linie Bund 
und Kantone die Trinkwasserversorgung 

sicherzustellen hätten, sondern die Ge-
meinden und die Trinkwasserversorger wie 
die Hardwasser AG und die IWB in der Re-
gion Basel. Diese wiederum wären sogar 
noch bereit, die entsprechenden Vorkeh-
rungen zu treffen; gegenüber den Regierun-
gen der beiden Basel haben sie sich aber be-
klagt, dass ihnen die dafür nötigen Katast-
rophen-Szenarien fehlen. Die entsprechen-
den Angaben sind beim Ensi zwar angefor-
dert worden, die AKW-Betreiber halten die 
Informationen aber offenbar zurück.

Leere Versprechen
So werden die Verantwortlichkeiten hin 

und her geschoben, bis sich niemand mehr 
wirklich verantwortlich fühlt. Welche Fol-
gen das haben kann, zeigte sich im Juni 2011 
in einem vergleichsweise noch harmlosen 
Fall, als die Betreiber des AKW Leibstadt mit 
Javelwasser und über zwei Tonnen des Bio-
zids THPS gegen Legionellenkeime vorgin-
gen. Das verschmutzte Kühlwasser liessen 
sie in den Rhein ab, ohne dass sie oder das 
Ensi die Umweltbehörden, Trinkwasser-
produzenten und Energiewerke rheinab-
wärts informiert hätten. Diese merkten in 
den Tagen danach bei Routinemessungen, 
dass der Rhein ungewöhnliche Substanzen 
mit sich führte – und verzichteten während 
fast eines Monates bis nach Köln vorsichts-
halber auf die Entnahme von Trinkwasser.

Entsprechend gross war der Ärger, als 
sich schliesslich doch noch der Grund für 
die scheinbar unerklärlichen Messwerte 
herausstellte. Danach sollte alles besser 
werden in der Kommunikation und der Auf-
gabenverteilung. Ein Versprechen, das die 
Bundesbehörden und das Ensi nach der 
verunglückten Putzaktion und – erst recht – 
nach dem Unglück in Fukushima abgaben.
Beruhigende Worte, auch das. Nur leider 
hatten auch sie offenbar wenig mit der Rea-
lität zu tun. 
tageswoche.ch/+ zoxck ×
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Klybeckquai

Basels Regierung hat sich mit ihrer Hinhaltetaktik gegenüber 
den Wagenleuten in eine heikle Situation manövriert.

Von Matthias Oppliger

D ie Situation am Basler Klybeck-
quai verfahren zu nennen, wäre 
untertrieben. Auf der Halbinsel, 
wo irgendwann ein neuer Stadt-

teil entstehen soll, sind seit letztem Jahr ei-
nige Zwischennutzungen angesiedelt. Der 
Skatepark «Portland» etwa, oder die «Mari-
na Bar». Daneben befindet sich eine riesige 
freistehende Kiesfläche, das Migrol-Areal. 
Seit bald einem Jahr ist dieses Areal von 
verschiedenen Gruppen, darunter den Wa-
genplatz-Leuten, besetzt. Neben den lega-
len Zwischennutzungen ist ein buntes Bio-
top kultureller und sozialer Projekte ent-
standen, das in der Stadt auf grosse 
Sympathien stösst, wie ein Umzug von letz-

tem Wochenende zeigte. Hunderte folgten 
dem Aufruf, sich mit der Besetzung zu soli-
darisieren.

Die Basler Regierung reagierte hilflos, 
als das Migrol-Areal am Karfreitag vor ei-
nem Jahr besetzt wurde, und brauchte 
mehr als sechs Monate, um überhaupt erst 
die Zuständigkeiten zu regeln. Weil sich das 
Gelände im Besitz der Schweizerischen 
Rheinhäfen (SRH) befand, diese sich je-
doch nicht dafür verantwortlich fühlten, 
übernahm im Spätsommer die Immobilien 
Basel-Stadt (IBS) das Baurecht und damit 
die Verantwortung. Aber auch die Abtei-
lung für Kantons- und Stadtentwicklung 
hat ein Wörtchen mitzureden.

Verfahren ist die Situation nicht nur, 
weil die Zuständigkeiten etwas zu breit ge-
streut sind, sondern weil seit der Besetzung 
viel Zeit verstrichen ist und rund um das 
Migrol-Areal legale Zwischennutzungen 
bestehen. In diesem Geflecht unterschied-
lichster Interessen ist auf dem Migrol-Are-
al  ein Vakuum entstanden, das die Wagen-
leute und andere Besetzer gefüllt haben.

Seit 2011 ist die Regierung daran, zwei 
verschiedene Flächen (das Ex-Esso-Areal 
und die Uferpromenade) am Klybeckquai 
mit Zwischennutzungen zu bespielen. Es 
gab einen öffentlichen Projektaufruf mit 
grosser Beteiligung. Es gab Verzögerungen 
im Behördenwirrwarr, und es gab Proble-

 GEKOMMEN,  
UM ZU  

BLEIBEN
«Migrolareal: 

Sprunghafte Regierung 
lässt Grossräte ratlos 

zurück»
 tageswoche.ch/+ivljk

«Regierung schiebt 
Entscheid über Wagen-

platz weiter hinaus»
 tageswoche.ch/+grz3t

«Hunderte gehen für  
den Wagenplatz auf  

die Strasse»
 tageswoche.ch/+hpfll

online

8



TagesWoche 14/14

me mit Baugesuchen. Seit letztem Herbst 
stehen nun sämtliche Projekte bereit, der 
kommende Sommer wird die erste Saison, 
die voll genutzt werden kann. Die Beset-
zungen hingegen gedeihten prächtig.

Damit halten die Besetzer den übrigen 
Zwischennutzern am Klybeckquai einen 
Spiegel vor. Die Botschaft: Wer nach den 
Regeln spielt, kommt zu kurz. Fabian Müller 
ist mit seiner «Karawanserei», einem Con-
tainerturm, direkter Nachbar der illegalen 
Nutzung «Ufer Los». Ihm gefällt, wie es den 
Projekten auf dem Migrol-Areal sehr 
schnell gelungen ist, den Hafen zu beleben. 
«Dadurch, dass sich diese Nutzungen nicht 
durch Baugesuche und Regeln einschrän-

ken liessen, konnten sie dynamisch wach-
sen. Das hat eine ganz andere Qualität als 
unsere legalen Zwischennutzungen, die 
sich nicht mehr gross verändern können.» 
Trotz grosser Sympathie mit den Besetzern 
stösst ihm das Verhalten der Regierung sau-
er auf. «Die Besetzung war absehbar und 
wurde bewusst in Kauf genommen.» Dies 
sei ein Affront für alle, die sich am Mitwir-
kungsprozess beteiligt haben.

Nachdem die legalen Zwischennutzun-
gen auf den Weg gebracht wurden, wollte 
sich die Regierung des Migrol-Areals an-
nehmen. Also verkündete Regierungsprä-
sident Guy Morin letzten August, die Wa-
genleute dürften bleiben, «bis eine legale 

Nutzung gefunden wurde». Das klingt ku-
lant, war aber offenbar mehr der Situation 
geschuldet als einer Sympathie für die Be-
setzungen. Denn die IBS machte sich im 
Herbst fieberhaft auf die Suche nach einer 
Nutzung, die die Räumung des Wagenplat-
zes legitimieren würde.

Wie die anderen Zwischennutzungsflä-
chen am Klybeckquai hätte auch das Mig-
rol-Areal öffentlich ausgeschrieben wer-
den sollen. Die IBS jedoch sprach ausge-
suchte Personen und Institutionen direkt 
an. Das kam nicht gut an. Aufgebracht re-
agierte etwa die Begleitgruppe «Hafen- 
und Stadtteilentwicklung», ein Gremium 
aus Quartierbewohnern und Gewerbever-

Legalisieren oder räumen? Das Zaudern der Regierung lässt die Zukunft von Wagenplatz und Migrol-Areal weiter offen. FOTOS: NILS FISCH
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tretern aus Kleinhüningen. In einem offe-
nen Brief an den Regierungsrat machte die 
Gruppe ihrem Ärger Luft: «Die Begleit-
gruppe wurde in keiner Weise einbezogen 
oder auch nur über den Prozess informiert. 
Dies obwohl die Zwischennutzungen in der 
Mitwirkungsvereinbarung explizit als Teil 
der Mitwirkung festgeschrieben sind.»

Tonja Zürcher, Co-Präsidentin der Bas-
tA!, hat diesen Brief mitunterzeichnet. «Wir 
alle engagieren uns sehr stark in dieser 
Gruppe und werden anscheinend dennoch 
nicht ernst genommen», sagt sie. Wenn das 
so weitergehe, denke sie über einen Austritt 
nach. «So ist diese Begleitgruppe nicht 
mehr als ein Feigenblatt für die Regierung.»

Miese Bedingungen für Arealvergabe
Das ist der Teil, der bekannt ist. Was hin-

ter den Kulissen bei der IBS und der Regie-
rung ablief, zeigen Recherchen der Tages-
Woche. Die IBS fragte ihre Wunschkandi-
daten für die Arealverwaltung nicht schrift-
lich an, sondern lud zu persönlichen Tref-
fen. An diesen Treffen nannte die IBS ihre 
Bedingungen. Gesucht war kein Endnutzer, 
also keine konkretes Projekt, sondern ein 
Verwalter, der sich fortan um das Areal 
kümmern würde.

Die Bedingungen der IBS waren so 
schlecht, dass niemand bereit war, ein Kon-
zept einzureichen. So wurde lediglich eine 
Nutzungsdauer von 2014 bis 2017 in Aus-
sicht gestellt, was für eine Fläche dieses 
Ausmasses sehr kurz ist. Ausserdem wollte 
die Stadt die Einkünfte aus der Vermietung 

eines Teils der Fläche an die Kunstmesse 
Scope selbst einstreichen. Dabei geht es ge-
mäss mehreren Quellen um rund 80)000 
Franken für zwei Monate. Und schliesslich 
hätte, wer auch immer den Zuschlag erhal-
ten hätte, zumindest indirekt die Räumung 
des Wagenplatzes zu verantworten.

Da die Rückmeldungen auf diesen ers-
ten  Versuch einer Arealvergabe derart ne-
gativ waren, sah sich die IBS gezwungen, 
Ende Dezember eine zweite Runde mit den 
gleichen Akteuren durchzuführen. Die Be-
dingungen wurden angepasst. Neu wurde 
eine Nutzungsdauer bis Ende 2019 verspro-
chen und die Scope-Miete sollte in die Kas-
se des künftigen Arealverwalters fliessen. 
Da auf dem Migrol-Areal weder Wasser-, 
Abwasser- noch Stromanschlüsse beste-
hen, versprach die IBS in der zweiten Run-
de überdies, diese Erschliessungskosten zu 
übernehmen. Ausserdem enthielt die zwei-
te Ausschreibung das Angebot, eine An-
schubfinanzierung zu prüfen.

Daraufhin gingen bei der IBS Anfang Ja-
nuar insgesamt vier Nutzungskonzepte ein. 
Diese sahen jedoch alle eine Integration 
des Wagenplatzes vor, wie Beteiligte verra-
ten. Was ein Grund dafür sein dürfte, dass 
die betroffenen Akteure seit Monaten im 
Ungewissen darüber sind, ob ihre Vor-
schläge überhaupt noch im Rennen sind. 
Denn einen Bescheid hat niemand erhalten. 
Nun soll es Mitte April so weit sein.

Die eingereichten Nutzungskonzepte 
sind offenbar nicht im Sinne der Regierung. 
So kursieren seit knapp zwei Wochen Ge-

rüchte, dass die Regierungsräte nun ganz 
andere Ideen für die Nutzung des Migrol-
Areals haben. Von einem Fussballplatz war 
die Rede, Kostenpunkt: rund 1,5 Millionen 
Franken. Bestätigt wurden diese Pläne nie.

Die Tatsache, dass eine solche Idee den 
Weg an die Öffentlichkeit findet, bevor der 
Regierungsrat überhaupt darüber diskutie-
ren konnte, zeigt, wie angespannt die Situa-
tion in der Verwaltung ist. 

Die Regierung steckt in der Klemme
Die Regierung hat jetzt zwei Möglich-

keiten: Entweder findet sie eine Lösung, 
die Besetzung zu legalisieren. Dass das 
möglich ist, zeigen ähnliche Projekte in 
Bern und Winterthur. In den Augen der Kri-
tiker würde der Regierungsrat so aber wohl 
das Gesicht verlieren, denn die «Duldung» 
wurde explizit beschränkt ausgesprochen. 
Oder sie lässt die Besetzung räumen und 
zieht so den Zorn aller Sympathisanten auf 
sich. Damit würde die Entwicklung des Mi-
grol-Areales um ein Jahr zurückgeworfen. 
Ohne Wagenplatz und «Ufer Los» ist der 
Kiesplatz bloss eine Industriebrache.

 Durch die Art, wie die Regierung agiert 
– Wortbruch, verzögerte Entscheide und 
gleichzeitig eigene Pläne hinter den Kulis-
sen  –, hat sie sich in eine unmögliche Situ-
ation manövriert. Jeder Versuch, die ver-
worrene Situation klären zu wollen, schei-
tert. Anfragen an die IBS, das Sportamt und 
das Bau- und Verkehrsdepartement für die-
sen Artikel blieben unbeantwortet.
tageswoche.ch/+grz3t ×
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Wagenplatz

Die Bewohner staunen selber, wie 
schnell sich ihr Wagenplatz verändert. 
Klar kommt da die Politik nicht mit.

Entschleunigt 
im Zeitraffer
von Renato Beck

K ürzlich ging Pius Ski fahren. Er 
fuhr in die Berge, fuhr weg vom 
Wagenplatz. Als er nach drei Ta-
gen zurückkam, stand mitten im 

Rund ein Wagen aus Holz, aus dem ein 
schwarzgerusstes Ofenrohr hervorschaute. 
Er wunderte sich und öffnete die Tür: «Eine 
Sauna, die haben eine Sauna gebaut.»

Wie muss das Geschehen auf der Brache 
am Klybeckquai, auf der früher mächtige 
Treibstofftanks der Migrol standen, da erst 
den Behörden, der Politik, den benachbar-
ten Zwischennutzern vorkommen?

Wie im Zeitraffer vermutlich.
Rückblende, April 2013: Ein Traktor 

zieht Wagen um Wagen auf die Fläche, ord-
net sie in einem Kreis an. Der Wagenplatz 
hat sein Plätzchen in einem dunklen Hin-
terhof an der Freiburgerstrasse verlassen 
zugunsten des Schotterplatzes an der Ufer-
strasse. Menschen wuseln zwischen den 
Wagen herum, sie ziehen einen Turm hoch 
mit einem Wassertank oben drauf. Bauen 
ein Regendach, bauen daraus gleich ein so-
lides Haus; sie legen eine gemauerte Feuer-
stelle an, spannen Stromleitungen, reissen 
den Boden auf, verbuddeln Wasserleitun-
gen, um sie vor Frost zu schützen, setzen ei-
nen WC-Wagen auf ein Podest, damit das 
Abwasser in einem umgenutzten Güllewa-
gen aufgefangen werden kann. Auf das Not-
wendige folgt das Angenehme: Sie zim-
mern einen Spielplatz für die Kinder mit 
Schaukel und Wippe, streuen Erde aus und 
pflanzen Setzlinge an, richten Ateliers und 
Werkstätten ein.

Und neben der Sauna stehen jetzt zwei 
Wannen aus Plastikcontainern, eine mit 
kaltem Wasser und eine  von einem holzbe-
feuerten Wärmetauscher beheizte. 

Es geht alles so schnell vorwärts am Ha-
fen – und trotzdem sagt Pius, ein ausgebil-
deter Sozialarbeiter: «Das Leben hier ist 
komplett entschleunigt.» Verständlich, 
dass Beamte und Politiker Mühe haben ein-
zuordnen, was da passiert. LDP-Grossrat 
André Auderset sagte auf Telebasel, auch er 
habe Freunde, die gerne campen, in Aesch 
oder in Reinach gebe es Campingplätze, wo 
die Wagenleute hinziehen könnten.

Campingplatz – weiter daneben könnte 
Auderset nicht liegen. Wenn schon ein Ver-
gleich gezogen wird, dann der mit einer 
WG, meinen die Wagenleute. Ivan, einer der 
13 festen Bewohner, legt ein schreiendes 
Baby auf ein Lammfell, macht einige Faxen 
und aus dem vom Weinen verzerrten Ge-
sicht ein jauchzendes Glück. «Wenn du hier 
eine Idee hast, helfen dir zehn mit», sagt er. 
Jeder zahlt in die WG-Kasse, um die Kosten 
der Lebensmittel, von Strom und Wasser 
und des Unterhalts der Fahrzeuge zu de-

cken. Das Geld verdient jeder auf seine Wei-
se. Darüber hinaus stehen zwei Gästewa-
gen auf dem Platz, der Übernachtungspreis 
wurde gerade von zwei auf einen Franken 
reduziert. Wer fix dazuziehen will, dem 
wird empfohlen, erst einen Monat als Gast 
zu bleiben, dann bestimmt die Gruppe in 
ihrer monatlichen Versammlung, ob sie 
einverstanden ist. 

Nebenan ist einer in seinem Wohnwa-
gen dazugestossen, sie nennen ihn den 
«Einsiedler», ausserhalb des ursprünglich 
vom Hafen zugewiesenen Areals steht ein 
Wohnbus, doch darauf haben sie keinen 
Einfluss. An den Wagenplatz angrenzend 
hat sich das Projekt «Ufer Los» niedergelas-
sen. Kino, Bar, politische Diskussionsaben-
de, Partys hin und wieder.

Per Richtfunkantenne ins Internet
So vermischen sich die Lebenswelten. 

Natürlich läuft das nicht ohne Reibung ab: 
«Wir müssen den Partygästen zu verstehen 
geben, dass es hier keine Security gibt und 
keine Müllabfuhr, die die Relikte der Nacht 
aufsammelt, und dass sie letztendlich in un-
serem Wohnzimmer zu Besuch sind», sagt 
der Wagenplatz-Bewohner Marco. So sieht 
selbstverwaltetes Leben aus: keine IWB, die 
Leitungen verlegt, kein Abwart, der Schä-
den repariert, kein Glasfasernetz für den In-
ternetanschluss. Den haben sich die Wa-
genleute mittels zweier Richtfunkantennen 
beschafft, die den Platz mit einer nahen WG 

Kein Abwart, keine IWB – auf dem Wagenplatz gilt «Do it yourself». FOTO: STEFAN BOHRER
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Kommentar

Es gäbe eine Lösung für den Wagenplatz. 
Es müssten nur alle Seiten wollen.

Damals in den 
1980er-Jahren waren 
es die «Alte Stadt-
gärtnerei» und ein 
paar Schlachthofge-
bäude im St. Johann, 
heute ist es das 
brachliegende Areal 

der ehemaligen Migrol-Tanklager in Klein-
hüningen, beide am Rhein gelegen.

«Nicht mehr gebraucht» – das ist eine ers-
te Gemeinsamkeit der beiden Areale. Nut-
zungen, die Jahrzehnte als unverzichtbar 
gelten, werden plötzlich obsolet. Urbane 
Brachen entstehen. Für die einen die Chan-
ce, hier etwas zu wagen, für die andern ein il-
legales und kaum auszuhaltendes Struktur-
vakuum. Die zweite Gemeinsamkeit: Der 
Staat und seine Behörden nehmen sich 
selbst sofort und gnadenlos in die Pflicht, 
Brachen umgehend zu füllen. Damals mit 
dem städteplanerischen Projekt Grünpark, 
heute mit dem moderneren Modell der «le-
galen Zwischennutzung». Dies allerdings 
bis heute ziemlich erfolglos.

Die auf den beiden Brachen von Privaten 
geschaffenen lebendigen Projekte, hier die 
dritte Gemeinsamkeit, sind grundsätzlich 
positiv und harmlos. Sie bedeuten weder für 
die Nachbarschaft noch für den Staat eine 
Bedrohung. Aber sie werden zu einer sol-
chen hochgespielt.

Die Aktivisten der «Alten Stadtgärtnerei» 
waren vielleicht politischer und damit für 
manche gefährlicher. Sie waren sicher et-
was kreativer und visionärer als die heutigen 
Wagenleute, deren Fokus mehr auf «Wir for-
dern» als auf «Wir schaffen» liegt. 

Haben wir etwas gelernt?
26 Jahre liegen zwischen dem Abbruch 

der «Stadt zgi» und der wohl bald zu Ende 
gehenden Duldung des Wagenplatzes. Alles 
nur ein Déjà-vu, oder haben wir inzwischen 
etwas gelernt? Oder hätten etwas lernen 
können? Die «Alte Stadtgärtnerei» hat da-
mals das St.-Johann-Quartier sozial und kul-
turell belebt, wie es keine staatliche Mass-
nahme je schaffen könnte. Heute wollen 
rund 40 jüngere Menschen in Wohnwagen 
und mit bescheidenstem Komfort auf einem 
kleinen Teil dieser Migrol-Brache alternati-
ve Lebensformen ausprobieren.

Seit einem Jahr gibt es nicht eine einzige 
Reklamation oder Klage. Mit der Kunstmes-
se Scope im Juni 2013 lebte man gutnach-
barschaftlich zusammen, aus dem Quartier 
bekommen die Wagenleute Unterstützung. 
Sie haben zugesichert, dass sie für ein defi-
nitives Projekt den Platz friedlich räumen 
werden. Einziger Makel: Ihr Wagenplatz ist 
formaljuristisch illegal. Das könnten aber 
Wagenleute und Behörden ändern. Wenn 
sie  denn wollten.

Die Räumung der «Alten Stadtgärtnerei» 
war brutal, aber durch eine Volksabstim-
mung zumindest rechtens. Der Schaden war 
gross, eine Masseinheit für zerstörte Hoff-
nungen und tief enttäuschte Menschen gibt 
es nicht. Muss sich dies alles zwingend wie-
derholen? Klug und menschlich zu politisie-
ren, heisst auch, Nutzen und Schaden eines 
Entscheids sorgfältig abzuwägen.

Würde sich eine polizeiliche Räumung 
des Wagenplatzes wirklich lohnen? Wäre die 
Beseitigung einer vorübergehenden und vor 
allem ziemlich harmlosen Illegalität ein 
solch enormer Gewinn für unseren Staat?

Die Lösung liegt ganz einfach darin, das 
«Oder» durch ein «Und» zu ersetzen. 1988, 
bei der «Alten Stadtgärtnerei», haben wir 
diese Chance verpasst. Heute steht uns 
 diese Option für den Wagenplatz noch offen.

Warum nicht ein etwas kleinerer Wagen-
platz und trotzdem Fussballfelder? Warum 
nicht Wagenplatz und andere Zwischennut-
zungsprojekte? Warum nicht etwas mehr 
Vertrauen der Behörden in das Entstehen-
lassen und damit auch eine Entlastung der 
in Sachen Zwischennutzung offensichtlich 
überforderten Verwaltung?

Für ein erfolgreiches «Und» müssen sich 
aber beide Seiten bewegen, aufeinander zu-
gehen, Verständnis für die Situation des an-
dern aufbringen und gemeinsam Modelle 
und Spielregeln entwickeln. Dann wird ein 
gutes «Und» möglich. In ein paar Jahren 
wird die Sache sowieso Geschichte sein. 
Dann aber hoffent-
lich ohne den bitte-
ren Nachgeschmack 
von Tränengas, Sta-
cheldraht und nach-
haltig vom Staat ent-
täuschten jungen 
Menschen. ×

Michael Koechlin ist LDP-Grossrat 
und ehemaliger Leiter der Abteilung 
Kultur Basel-Stadt. 1988 veröffentlichte 
er einen Film  über die «Alte Stadtgärt-
nerei» (zu finden unter dotmov.ch). 
tageswoche.ch/+zjply  

und deren Router verbinden. Auch eine 
Lektion, die sie gelernt haben, sagt die jun-
ge Mutter Charlotte, «ohne Internet gehts 
anscheinend nicht». Eine andere Lektion: 
Je stärker der behördliche Druck wird, des-
to grösser ist die Solidarität.

Mit jeder geheimen Ausschreibung um 
alternative Zwischennutzungen auf dem 
Areal, die schiefgeht, jedem neuen Nut-
zungsplan lädt sich der Ort auf mit Bedeu-
tung. «Für unsere Demo am letzten Sonntag 
kündigten sich Politiker an, die wir noch nie 
gesehen haben», sagt Pius erstaunt. Viel-
leicht wird das Projekt auch überhöht zu ei-
nem Symbol, das für viel mehr steht als eine 
experimentelle Wohnform von nicht mal  
20 jungen Menschen. «Wir sind Teil einer 
grösseren Debatte», sagt Charlotte. Einer 
Debatte um Alternativen, an deren Ende 
«eine Stadt steht, die langsamer, günstiger 
und unberechenbarer ist». Pius wünscht 
sich, es gäbe mehr solche Orte: «Einige be-
setzte Häuser, ein alternatives Kino und 
Theater. Ich fände es gut, wenn sich die Frei-
raumaktivisten, die linke Szene und die 
Subkulturen nicht so sehr nur auf diese Flä-
che konzentrieren würden.»

Unter dem als Regendach geplanten 
aufgestelzten Haus sitzt ein blondes Mäd-
chen, auf ihrem Schoss liegt eine zerlesene 
Ausgabe von Frischs «Homo Faber». 

Die Ungewissheit bleibt, wie es weiter-
geht. Das Ziel der Wagenleute lautet, so lan-
ge wie möglich zu bleiben und später der 
nächsten Generation Platz zu machen. 
Doch sie hätten gelernt, nicht zu weit in die 
Zukunft zu denken, sagt Ivan. Sondern alles 
zu nehmen, wie es kommt – so platt das tönt. 
Die Unsicherheit dürfe nicht zur Belastung 
werden, sagt Pius. Sonst geht die Lockerheit 
verloren. Und damit viel von dem, was das 
Leben auf dem Wagenplatz auszeichnet.
tageswoche.ch/+ni108 ×
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Künstliche  
Nation –  
echte Region?
von Georg Kreis

E s war kein Scherz. Zwei Tage vor 
dem 1. April traf sich eine Delega-
tion der Bewegung für ein unab-
hängiges Venedig in Chiasso mit 

ihrer schweizerischen Schwesterbewe-
gung, der rechtskantonalen Lega dei Tici-
nesi. Ausgestattet mit eigener Fahne, 
Schärpen und einer historischen Karte po-
sierten die Venetier gemeinsam mit Lega-
Vertretern für die Presse.

Seit Jahren, ja seit Jahrzehnten gibt es 
separatistische Strömungen in Europa. In 
jüngster Zeit haben sie aber beträchtlichen 
Auftrieb bekommen. Noch in diesem Jahr 
werden zwei Regionen über eine Loslö-
sung vom Mutterstaat befinden. Am 18. 

September stimmen die Schottinnen und 
Schotten offiziell über ein Verbleiben im 
britischen Staat ab. Am 9. November wird – 
von der Madrider Zentrale  nicht anerkannt 

– in Katalonien über den Verbleib in Spani-
en abgestimmt.

Dahinter warten andere Regionen, noch 
ohne Abstimmungstermin, aber mit Wah-
len, in denen Parteien mit Spaltungspro-
grammen auf Stimmenfang gehen: vor al-
lem in Norditalien (die Lega, die ein unab-
hängiges Padanien will), neuerdings sepa-
rat auch in Venezien (mit einem Internet-
Plebiszit, an dem sich zwei Millionen 
Menschen beteiligt haben), aber auch im 
Südtirol und – seit Langem – in Flandern 

und immer wieder im Baskenland und in 
Korsika.

Der europäische Regionalismus ist kein 
erst gestern entstandenes Phänomen. Als 
engagierter Regionalist würde man sogar 
sagen, dass es die Regionen lange vor den 
Nationen gegeben habe (eigentlich schon 
am ersten Tag der Schöpfung) und dass sie 
erst im Laufe der Zeit von den jüngeren Na-
tionen überlagert worden sind. Diese Über-
lagerung müsse nun rückgängig gemacht 
werden, so die Regionalisten. Der Gegen-
satz zwischen Regionen und Nationen ist 
allerdings diskutabel. Regionen nehmen 
für sich in Anspruch, die besseren, die ech-
teren territorialen Einheiten zu sein als die 
«künstlichen» Nationen. Einige gebärden 
sich dabei, als wären sie kleine Nationen 
und reproduzieren somit eine Einheits-
ideologie, mit der die damals jungen Natio-
nen im 19. Jahrhundert gross und stark ge-
worden sind.

Die Regionalisten haben das Argument 
der kleineren Grösse, das heisst der grösse-
ren Nähe zu gegebenen Basisproblemen, 
auf ihrer Seite. Das schöne Fremdwort 
dazu lautet Subsidiarität; ein Prinzip, zu 
dem sich die EU 1992 vertraglich verpflich-
tet hat. Das Hauptmotiv der meisten Regio-
nalisten bilden aber mitnichten hehre Ge-
sellschaftsvorstellungen. Viel mehr geht es 
darum, ihren Reichtum, die schönen Erträ-
ge ihrer wirtschaftlichen Prosperität (zum 
Beispiel das Erdöl der Nordsee) nicht an 
eine unersättliche Staatszentrale abführen 
und ärmeren und schnell als «faul» einge-
stuften anderen Regionen zur Verfügung 
stellen zu müssen.

Unser Reichtum gehört uns
Was eine Region ist, hängt oft vom be-

trachteten Kriterium ab: am wenigsten von 
der Topografie, vielmehr von Verkehrsnet-
zen und Zentrumsfunktionen und – wie im-
mer – von Zugehörigkeitsgefühlen. Einzel-
ne Orte könnten allerdings gleichzeitig ver-
schiedenen Regionen angehören, und die-
se Art von Zugehörigkeit hat in der Regel 
keine «ewigen» Grenzen, sie kann sich ent-
wickeln, wachsen oder zurückgehen.

Nationen sind nach unserem Verständ-
nis dagegen festgeschriebene Gebilde. Re-
gionen können von sehr unterschiedlichen 
Grössen sein. In der aktuellen Debatte wird 
darauf hingewiesen, dass die abspaltungs-
willigen Regionen sogar grösser sind als 
manche anerkannten Nationen. Nur das 
bekannteste Beispiel: Katalonien würde 
mit seinen 7,5 Millionen Menschen zu den 
15 bevölkerungsstärksten und reichsten 
EU-Mitgliedern gehören.

Im Grunde ist die  Nation Schweiz auch 
nur eine Region – natürlich mit Subregio-
nen. Und diese Subregionen sind nicht 
identisch mit den Kantonen. Wie wir wis-
sen, ist der interkantonale Finanzausgleich 
(NFA) ebenfalls ein Gegenstand ständiger 
Diskussionen. 

Und wie wir uns erinnern, hat auch die 
Schweiz ihren Separatismus mit der nord-
jurassischen Bewegung erlebt. Diese emp-
fand ihr Gebiet als von Bern fremdbe-

Separatismus

In ganz Europa streben Regionen nach 
Unabhängigkeit vom Mutterland.   
Dabei spielt der Egoismus die Hauptrolle.

Die katalanische Flagge «Estelada», vorerst nur aus Farbpapier. FOTO: REUTERS/ALBERT GEA
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stimmt und war darüber hinaus der 
 Meinung, mehr Steuern abführen zu müs-
sen als Staatsunterstützung zurückzube-
kommen.

Solidarisch mit sich selber
Für die Befürworter einer Loslösung ist 

die Frage, was das für den zurückgelasse-
nen Teil bedeutet, von höchstens zweitran-
giger Bedeutung. Warum sich um den Teil 
Sorgen machen, der gross ist, bisher nur 
profitiert hat und sogar repressiv aufgetre-
ten ist? Für Spanien würde die Loslösung 
von Katalonien aber nicht nur einen Ge-
bietsverlust bedeuten, sondern die gesam-
te Staatsstruktur in Frage stellen. Pathe-
tisch ausgedrückt: Es wäre nicht nur eine 
Beinamputation, sondern der Verlust eines 
Teils der Seele.

Separatisten neigen bisweilen dazu, nur 
noch mit sich selber solidarisch sein zu 
wollen. Selbstbewusste Regionalfürsten 
wie der ehemalige Padanien-Chef Umber-
to Bossi haben aus ihrer Position heraus 
verständlicherweise mehr die Abgrenzung 
als die Kooperation gesucht und ihr Gebil-
de homogener gedeutet, als es in Wahrheit 
ist. Statt kleine Scheinhomogenitäten zu 
kultivieren, müsste man eigentlich jedem 
Staatsgebilde wünschen, dass es mit Bin-
nenföderalismus und Autonomierechten 
geschützte Minderheiten in sich trägt. 

Was werden separatistische Minderhei-
ten mit ihren eigenen antiseparatistischen 
Minderheiten tun? Die Krim bietet hierzu 
gerade Anschauungsunterricht.

Separatisten sprechen 
von vernachlässigten 

Interessen. Das entspricht 
einem gesellschaftlichen 
Trend zu Ego-Haltungen.

Angeblich oder tatsächlich vernachläs-
sigte Interessen werden von separatisti-
schen Bewegungen rücksichtslos ins Zent-
rum gestellt. Das entspricht einem gesamt-
gesellschaftlichen Trend zu Ego-Haltun-
gen. Diese muss man nicht einmal mehr 
rechtfertigen, sie sind bereits zu einer Tu-
gend avanciert. Alles andere gilt als dumm. 
Mausklick-Umfragen ohne diskursive Ver-
sammlungsdebatten begünstigen diesen 
Trend. Hinzu kommt der Schneeballeffekt: 
Wenn andere es tun, kann mans ja auch sel-
ber mal versuchen.

Die EU hat mit ihrem technokratischen 
Ansatz 1980 standardisierte Masseinheiten 
entwickelt: die NUTS (Nomenclature des 
unités territoriales statistiques) und die 
LAU (Local Administrative Units). Dabei 
ging es um die Schaffung von Planungs- 
und Subventionseinheiten. Mit der Zuge-
hörigkeits- und Separationsfrage will man 
sich hingegen nicht die Finger verbrennen. 
Zudem gibt es, weil nicht vorgesehen, auch 
keine rechtliche Regelung von Trennungs-
szenarien. 

Dabei ist es nicht so, dass es bisher noch 
keine Abspaltung gegeben hätte. Das gros-
se Grönland hat sich, nachdem es 1979 au-
tonom geworden war, 1982/85 per Volks-
entscheid aus der EU herausgenommen 
und ist jetzt nur noch mit einem assoziier-
ten Status dabei.

Die Hauptfrage lautet, ob ein abgespal-
tener Teil einer Nation, zum Beispiel 
Schottland, Mitglied der EU bleibt. Einmal 
hiess es: Nein, die Mitgliedschaft müsste 
über eine neue Kandidatur erst wieder er-
worben werden. Ein andermal hiess es:  
Das sind Sondersituationen, die speziell 
behandelt werden müssten. Das leuchtet 
ein, denn abgespaltene Regionen von EU-
Mitgliedern hätten ja bereits den ganzen 
Rechtsacquis, den Euro, die Unions-Bür-
gerschaft und so weiter. 

Es kann darum nicht sein, dass ein nor-
males Aufnahmeverfahren angesetzt wird, 
das bekanntlich Einstimmigkeit der alten 
Mitglieder und damit auch die fragliche 
Zustimmung des verlassenen Staates (kon-
kret etwa Spanien oder Grossbritannien) 
erfordern würde.

In der EU besteht aber die Tendenz, den 
nationalen Status quo und die Zentralregie-
rungen zu unterstützen. Sie ist an destabili-
sierenden Absatzbewegungen wenig inter-

essiert und auch nicht an zusätzlichen 
Staatseinheiten, die das Aushandeln von 
Lösungen nur verkomplizieren. Würden 
neue Kleineinheiten entstehen, müssten 
die Stimmenverteilungen im Rat und im 
Parlament neu austariert werden, und dabei 
erhielten die Kleinen noch mehr als jetzt 
schon überproportionale Anrechnungen.

Ein eigenes Territorium für die EU?
Im Falle Belgiens ginge es nicht um Ab-

spaltung, sondern um Trennung – und da-
bei könnte es Europafreunde geben, die 
das gar nicht bedauern würden. Denn dann 
könnte Flandern einen eigenen Staat bil-
den, während Wallonien zu einem EU-eige-
nen Territorium würde. 

Von einem solchen Territorium  war 
schon in der Vergangenheit die Rede. Dann 
hätte man wie in der USA mit Washington 
D.C. für die Hauptstadt ein eigenes Territo-
rium, das nicht von einem Mitgliedstaat ab-
hängig wäre. 

Wichtiger als die territoriale Unab-
hängigkeit wäre allerdings jene von Mit-
gliedern, die in wichtigen Fragen – wie 
etwa Wirtschaftsinteressen in der Ukraine-
Frage – eifersüchtig ihre Eigenständigkeit 
verteidigen. 
tageswoche.ch/+emihy ×

Sie lassen ihn – abstimmen über ein unabhängiges Schottland. FOTO: REUTERS/DAVID MOIR
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von Dominique Spirgi 

A nna Schmid hatte als Direktorin 
des Museums der Kulturen Basel 
keinen einfachen Start. Mit der 
Neuausrichtung des Hauses ver-

unsicherte sie viele alteingesessene Muse-
umsbesucherinnen und -besucher. Inzwi-
schen hat sich das Publikum an den neuen 
Stil gewöhnt. Und mit der aktuellen Aus-
stellung tritt sie den Beweis an, dass sich 
mit ungewöhnlichen Projekten auf sinnli-
che Art aufschlussreiche Erkenntnisse ver-
mitteln lassen.

Ania Soliman ist eine in Polen gebo-
rene und in New York lebende Künstle-
rin.  In der aktuellen Ausstellung 
«Semiwild – or unlimited desire» 
konfrontiert sie eigene Werke mit 
Sammlungsobjekten aus Ozeanien, 
Asien und Europa. Entspricht dieser 
Spagat über die Kulturen der Art, wie 
Sie das «neue» Museum der Kulturen 
positionieren möchten?
Ich kann noch ergänzen, dass Ania Soli-

man in Bagdad und Kairo aufgewachsen ist 
und in London, Paris und Cambridge, Mas-
sachusetts studiert hat. Der Spagat ent-
spricht in jeder Hinsicht dem, was ich mir – 
auch – unter einem Museum vorstelle. Es 
ist aber nicht etwas, was das Museum aus-
schliesslich sein soll, sondern eine Facette 
davon. Man darf auch nicht vergessen, dass 
nicht wenige Menschen heute eine solch 
bunte geografische Mischung als Hinter-
grund mitbringen. Ich würde Ania Soliman 

als Künstlerin nicht darüber definieren. Es 
spielt für mich keine Rolle, wo sie geboren 
ist, wo sie aufgewachsen ist und wie viele 
verschiedene Kulturen sie kennengelernt 
hat. Für mich ist wichtig, was für Ziele sie 
als Künstlerin hat. 

«Wenn ein Museum neue 
Wege beschreitet, gibt  

es immer Leute, die nicht 
mehr kommen.»

Was kann die Künstlerin Ihnen als 
Ethnologin Neues über die Sammlung 
in Ihrem Museum, über den Umgang 
mit Objekten aus anderen Kulturen 
erzählen?
Sie stellt andere und subjektive Verbin-

dungen und Bezüge her. Für mich ist es 
wichtig, dass das Museum über die Ausstel-
lungen jeweils eine Verbindung zum Hier 
und Jetzt schafft. Das kann in irgendeiner 
Form geschehen, sei dies auf offensichtli-
che oder auf implizite Art, sei dies als Anre-
gung für die Besucherinnen und Besucher, 
über ihr eigenes Leben nachzudenken. Es 
geht also immer um Verbindungen. Eine 
Künstlerin schafft neue Verbindungen, auf 
die ich als Ethnologin selber nicht komme. 
Sie kann neue Denkweisen andeuten oder 
gar beschwören. So schafft Ania Soliman 

im Angesicht von verschiedenen Figuren 
aus Papua-Neuguinea eine Verbindung 
zum Studierzimmer von Sigmund Freud. 
Auf so etwas würde ich selber nie kommen, 
wenn ich diese Verbindung dann aber erle-
be, erscheint sie mir logisch nachvollzieh-
bar und klar. Aber die Künstlerin muss sie 
mir präsentieren. Ich bin keine Künstlerin 
und habe als Ethnologin auch nicht die 
Freiheit, so assoziativ zu denken.

Sie haben als Ethnologin nicht die 
Freiheit, Ihr eigenes Werk beizutragen, 
aber Sie haben als Museumsdirektorin 
die Freiheit, eine Künstlerin einzula-
den, die dann genau dieses tut.
Ich bringe als Ethnologin kein künstle-

risches Werk in dem vorher angedeuteten 
Sinn hervor, kann also auch keines beitra-
gen. Und es ist nicht so, dass wir die Samm-
lung einfach zur Verfügung stellen und sa-
gen: «Machen Sie damit, was Sie wollen.» 
Es geht letztlich schon um die Inhalte unse-
res Hauses, die Künstlerin muss eine Affi-
nität zu diesen Inhalten mitbringen. In die-
sem Fall war es wichtig, dass sich Ania Soli-
man schon vor ihrer jetzt gezeigten Ausstel-
lung als Stipendiatin der Laurenz-Stiftung 
mit unseren Sammlungen auseinanderge-
setzt hat. Aber wir nehmen uns gerne die 
Freiheit, Künstlerinnen und Künstler zur 
Auseinandersetzung mit unseren Samm-
lungen einzuladen, ob es sich nun um Mu-
sikerinnen und Musiker handelt, die eine 
Hommage an Objekte erbringen, oder um 

«Heute weiss 
man, was  
  man  
gesehen hat»

Interview!Anna Schmid

Bei ihrem Start als Direktorin des Museums der Kulturen 
Basel stiess Anna Schmid viele Besucher vor den Kopf. Wie 
das Haus wieder Tritt gefasst hat, erzählt sie im Interview.
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Schmid will nicht einfach möglichst viel ausstellen: «Mir geht es darum, vom Museum als Kulisse wegzukommen.» FOTO: BASILE BORNAND

Menschen, die ein Gedicht an die Samm-
lung schreiben, oder eben bildende Künst-
lerinnen und Künstler. Das ist für mich tat-
sächlich ein Mehr an Zugang, an Verstehen.

Etwas, was auch über das rein sinnli-
che Erlebnis hinausgeht?
Was idealerweise auch über das Sinnli-

che hinausgehen sollte, damit wir eine Er-
kenntnis mitgeben können, die überdauert. 
Insofern haben wir nicht nur die Möglich-
keit, sondern geradezu die Pflicht, solche 
Projekte zu machen, um letztlich den Besu-
cherinnen und Besuchern neue Einblicke 
gewähren zu können.

An der Vernissage der Ausstellung fiel 
auf, dass ein junges Publikum anwe-
send war, darunter viele Menschen, die 
man mehr oder weniger mit der 
Kunstszene in Verbindung bringen 
könnte. Lag dies speziell an der Person 
von Ania Soliman oder ist es generell 
ein neues Publikum, das Sie an Ihr 
Museum binden konnten?
Es ist beides. Es liegt am Museum, an der 

Art, wie wir arbeiten, dass neue Leute ins 
Museum kommen. Und es liegt an Ania So-
liman, dass Vertreterinnen und Vertreter 
aus der Kunstszene so zahlreich anwesend 
waren. Was mich besonders gefreut hat, 
dass ich auch von unserem Stammpubli-
kum sehr viele, durchwegs positive Stim-
men zur Ausstellung vernommen habe.

Handelt es sich um das Stammpubli-
kum, das bereits vor Ihrer Direktion 

ins Museum kam, oder ist es ein neues? 
Ihre Ausstellungstätigkeit stiess ja 
nach der Neueröffnung auf Unver-
ständnis bis Ablehnung.
Es gibt Leute, die klar verkündet haben, 

dass sie nicht mehr ins Museum kommen 
werden. Aber das gibt es immer, wenn in-
haltlich neue Wege beschritten werden. Es 
gibt aber sehr viel mehr Menschen, die sa-
gen, dass sie jetzt sehr gerne wieder ins Mu-
seum kommen, dass sie mit der Zeit verste-
hen konnten, dass weniger gezeigte Objek-
te mehr sein können, dass sie die Ausstel-
lungen geniessen. Und es gibt Menschen, 
die sich darüber freuen, dass wieder 
«mehr» Objekte zu sehen sind und dass das 
Museum sich auf seine bedeutenden 
Sammlungen bezieht.

«Wir haben so Tritt 
gefasst, dass wir uns  

nun, ohne zu stolpern, 
weiterbewegen können.»

Was stimmt nun? Sind es weniger 
Objekte oder gleich viele wie früher?
Beides. Ich denke, dass es bei der Dis-

kussion um die Objektmenge in den Aus-
stellungen seit September 2011 nicht so 
sehr um die Quantität ging, als um die Fra-
ge, was haben die mit uns vor? Es war vieles 

nicht mehr so, wie es das Publikum ge-
wohnt war. An der eingeschränkten Menge 
der Objekte war dies aber am einfachsten 
greifbar und auszudrücken. Wir haben ja 
auch gesagt, dass wir minimalistisch arbei-
ten, gleichzeitig haben wir aber die Kadenz 
der Ausstellung so erhöht, dass man seit 
2011 genau so viele Objekte sehen konnte 
wie früher bei einem Museumsbesuch. 
Aber heute weiss man nach einem Ausstel-
lungsbesuch, was man gesehen hat. Wir 
achten ganz anders auf einzelne Objekte, 
auf die Art, wie sie platziert werden und was 
sie aussagen. Früher wurde das Museum 
mehr als Kulisse wahrgenommen, durch 
die man sich bewegen konnte. Mir geht es 
darum, vom Museum als Kulisse wegzu-
kommen. Ich denke, dass wir uns auf einem 
guten Weg befinden. Wir haben gewiss ra-
dikal begonnen, wir haben aber einiges da-
zugelernt, insbesondere, was den Umgang 
mit den neuen Räumen angeht.

Mit dem Museum als Kulisse meinen 
Sie wahrscheinlich die Schatzkammer 
von früher, die viele exotische Objekte 
vereinte. Bei Ihrer Dauerausstellung 
«Expeditionen» präsentieren Sie nun 
eine neue Art von Schatzkammer. Ein 
Entgegenkommen an das Publikum, 
oder war das von Anfang an so geplant?
Eine Ausstellung entwickelt sich immer. 

Es ist nicht alles von Anfang an geplant. 
Wenn Sie von Schatzkammer sprechen, 
dann spielen Sie wahrscheinlich darauf an, 

Anna Schmid,  
1960 in Hausach 
(D) geboren, ist 
seit April 2006 
Direktorin des 
Museums der 
 Kulturen Basel. 
Zuvor leitete sie 
die Abteilung 
Völkerkunde am 
Niedersächsi-
schen Landes-
museum in 
 Hannover.  
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dass wir bei «Expedition» eine gewisse Fül-
le von Objekten zeigen. Aber auch das ist in-
haltlich begründet, als Hinweis auf eine 
Zeit, in der wirklich ramassiert wurde, als 
neben der Qualität auch die Menge der Ob-
jekte eine Rolle spielte, um Vergleiche an-
stellen und Varietäten von Objekten prä-
sentieren zu können.

Ihr Beginn als neue Direktorin in Basel 
war wie gesagt nicht einfach. Das 
Publikum reagierte skeptisch und 
gegen den Neubau gab es Einsprachen. 
Hätten Sie sich gedacht, dass Muse-
umsarbeit in der Museumsstadt Basel 
so schwierig sein könnte?
Ich hatte keinen schwierigen Start in Ba-

sel. Mit den Einsprachen hatte ich kaum 
mehr etwas zu tun. Ein halbes Jahr nach 
meinem Amtsantritt kam bereits das Bun-
desgerichtsurteil aus Lausanne. Dann kam 
der Umzug in die neuen Depots, was eine 
wunderbare Sache war. Auch konnten wir 
von der Verzögerung beim Bau profitieren, 
denn ohne sie hätten wir die Sanierung der 
Zwischengeschosse nicht realisieren kön-
nen. Wir haben also das Glück, dass wir 
letztlich dank der Verzögerung ein neues 
Haus haben. Die Neueröffnung des Muse-
ums würde ich heute allerdings mit ande-
ren kommunikativen Massnahmen flan-
kieren. Ich hatte falsch eingeschätzt, wie 
sehr die Neuausrichtung des Hauses die 
Leute brüskieren konnte. Brüskieren woll-
te ich nicht, provozieren aber durchaus. Es 
war nicht alles einfach bei der Neueröff-
nung, aber es hat sich letztlich gelohnt.

Würden Sie sagen, dass Sie angekom-
men sind mit «Ihrem» neuen 
Museum?
Ich möchte nicht von angekommen 

sprechen, weil sich das Museum ja weiter-
entwickeln soll. Das wäre zu statisch ge-
dacht.

Haben Sie demnach eher Tritt gefasst?
Dieser Ausdruck passt viel besser. Das, 

denke ich, haben wir. Wir haben so Tritt ge-
fasst, dass wir uns nun, ohne zu stolpern, 
weiterbewegen können.

Ausser, was die nun anstehenden 
Nachrüstungen betrifft?
Zu den Nachrüstungen muss ich sagen 

oder besser betonen, dass wir bereits 2008 
zwei Millionen Franken für Nachrüstun-
gen ins Investitionsprogramm eingestellt 
haben. Und davon haben wir nun 1,6 Milli-
onen beantragt, also nicht die volle Summe. 
Von einem Versäumnis während der Pla-
nungs- und Bauphase kann also nicht die 
Rede sein. Uns ging es explizit darum, das 
Museum zu eröffnen, um dann beim kon-
kreten Betrieb bedarfsgerecht herausfin-
den zu können, welche Verbesserungen 
 nötig werden. Das habe ich immer gesagt. 
Erstaunlicherweise lief die öffentliche Dis-
kussion in eine ganz andere Richtung.

Sie sagen, dass Sie Tritt gefasst haben. 
Im ersten Jahr erreichten Sie rund 
60#000 Besucherinnen und Besucher, 
im zweiten waren es nun gegen 68#000. 
Sind Sie zufrieden damit?
Zufrieden sein kann man nie, es wird 

immer darum gehen, sich zu steigern, aber 

über die Qualität und nicht nur mit Blick 
auf die Quantität. Mich freut im Moment 
besonders, dass es viele Menschen gibt, die 
die gleiche Ausstellung mehrmals besu-
chen. Von dieser Seite her gesehen, haben 
wir unser Ziel erreicht.

In der Leistungsvereinbarung mit dem 
Kanton war von 80#000 bis 100#000 
Besucherinnen und Besuchern die 
Rede. Ist das realistisch?
Ich hoffe es doch, diese Zahlen habe ich 

für die Leistungsvereinbarung selber vor-
gegeben. Vielleicht habe ich sie für den 
Neubeginn etwas zu hoch gesteckt, viel-
leicht habe ich unterschätzt, dass wir zu-
nächst einmal Aufbauarbeit leisten müssen. 
Aber natürlich würden wir diese Zahlen 
gerne erreichen.

Sie arbeiten gerne mit Künstlern 
zusammen. In einem Jahr werden Sie 
nun Holbein-Meisterwerken aus dem 
Kunstmuseum in Ihrem Haus Asyl 
gewähren. Hat dies auch einen inhalt-
lichen Bezug zu Ihrem Museum?
Ich gewähre den Werken kein Asyl, sie 

kommen gewissermassen auf einen Be-

such vorbei, auf den ich mich übrigens sehr 
freue. Sie gucken, wie es ihnen hier ergeht 
und was sich daraus entwickeln lässt (lacht). 
Aber der eigentliche Grund ist ja, dass 
Kunstmuseumsdirektor Bernhard Mendes 
Bürgi während der Umbauzeit seines Mu-
seums einen Platz für diese Meisterwerke 
gesucht hat. Er fragte mich, ob das bei uns 
möglich sei, worauf ich sogleich zurück-
fragte, was er denn sonst noch alles zur Ver-
fügung stellen könnte. Bei unserer nächs-
ten Dauerausstellung «StrohGold» geht es 
darum zu zeigen, wie sich Menschen von 
Objekten zu neuen Ideen inspirieren las-
sen, wie es dadurch zu Transformationen 
und Wanderungen kommt. Alberto Giaco-
metti war einst hier in diesem Haus und hat 
sich hier inspirieren lassen, also könnte ich 
mir vorstellen, dass auch seine Werke ein-
mal hier auf Besuch vorbeikommen könn-
ten. Ich hoffe, dass dies der Beginn «einer 
wunderbaren Freundschaft» der anderen 
Art unter den Museen ist und dereinst ein 
reges Hin- und Herwandern zwischen den 
Häusern stattfinden wird.
tageswoche.ch/+j1fym ×
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Tschernobyl

Seit 30 Jahren stehen die Geisterstädte um den  
verseuchten ukrainischen Atomreaktor leer.  Der Berliner  
Fotograf Alexander Hofmann hat sie besucht.

800#000 Liquidatoren waren hoher Strahlung ausgesetzt. Ein Denkmal erinnert an die Feuerwache von Tschernobyl. 

Ruhe statt Kinderlachen: Einst gehörte die Energiestadt Tschernobyl zu den kinderreichsten Orten Russlands.  
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Bildlegende BILD KREDIT

Verlassene Reaktoren, verwachsene Sporthallen – ausser einigen wenigen Rückkehrern traf Hofmann keine Menschenseele.

D ie Fotoausstellung «Chernobyl – 
 restricted areas» von  Alexander Hof-
mann im Basel Art Center wird bei 
manchen Besuchern ein mulmiges 

Gefühl hervorrufen. Der Berliner Fotograf stellt 
Bilder aus, die er in der Sperrzone um den ver-
seuchten Atomreaktor  Tschernobyl auf ge nom-
men hat. Die Fotos, die einem Horrorfilm ent-
nommen sein könnten,  zeigen skurrile Geister-
städte, die seit knapp dreissig Jahren nicht mehr 
betreten worden sind. 

Die Stimmung sei enorm bedrückend gewe-
sen, berichtet Hofmann, der alleine durch die 
menschenleeren, heruntergekommenen Gebäu-
de streifte. «Ich durfte zum Beispiel kein Stativ 
zum Fotografieren benutzen, weil der Boden im 
ganzen Sperrgebiet noch immer kontaminiert ist. 
Ich verwendete kleine Go-Pro- Kameras, aber 
wenn ich in Gebäuden filmte, fing das Bild wegen 
der Radioaktivität an zu rauschen, je weiter ich 
 hineinging», sagte der 39-Jährige.  

Der Ort übe eine morbide Faszination auf ihn 
aus, erklärt  Hofmann. Um in die Sperrzone zu ge-
langen, seien ein hundert seitiger  Papierkrieg mit 
dem ukrainischen Militär und viel Trinkgeld nö-
tig gewesen.  
tageswoche.ch/+szt41 ×

Basel Art Center, Riehentorstrasse 33. 
Täglich bis 13. April.
www.baselartcenter.ch
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D ie Pädophilen-Initiative, die am 
18. Mai 2014 vors Volk kommt, 
lässt entsprechend die Emotio-
nen hochgehen. Künftig soll in 

der Bundesverfassung stehen: «Personen, 
die verurteilt werden, weil sie die sexuelle 
Unversehrtheit eines Kindes oder einer ab-
hängigen Person beeinträchtigt haben, ver-
lieren endgültig das Recht, eine berufliche 
oder ehrenamtliche Tätigkeit mit Minder-
jährigen oder Abhängigen auszuüben.» 

Manche Politiker meinen, dass die Initi-
ative den Grundsatz der Verhältnismässig-
keit angreife. Der indirekte Gegenvor-
schlag von Parlament und Bundesrat for-
dert deshalb ein Rayon- und Kontaktverbot 
sowie ein zehnjähriges Berufsverbot, das 
bei Bedarf lebenslang gültig bleiben kann.

Viele kämpfen gegen ihre Neigung
Wenn Emotionen hochgehen, ist es gut, 

eine Denkpause einzulegen und sich zu in-
formieren. Worum geht es? Der Begriff Pä-
dophilie ist nicht ganz klar und deshalb ver-
wirrend. Als Psychiater und Therapeut habe 
ich gelernt, dass «das primäre sexuelle Inte-
resse an Kindern, die noch nicht die Puber-
tät erreicht haben», nicht mit dem sexuellen 
Missbrauch von Kindern gleichzusetzen ist. 
Studien zeigen, dass nur 12 bis 20 Prozent 
der Fälle von sexuellem Kindsmissbrauch 
pädophil motiviert sind. Die grosse Mehr-
heit derartiger Taten wird also von Perso-
nen begangen, deren  Sexualität überwie-
gend auf Erwachsene ausgerichtet ist. 

Nicht jeder, der pädophil veranlagt ist, 
wird zum Täter: Viele Betroffene ringen mit 
ihrer krankhaften Neigung und schaffen es, 
diese zu unterdrücken.

Als Therapeut habe ich mit Tätern wie 
auch mit Opfern zu tun. Lea (Name geän-
dert) war rückblickend die erste Patientin, 
die wahrscheinlich von ihrem Vater miss-
braucht worden war. Ich lernte sie erst ken-
nen, als sie selber schon ein pubertierendes 
Kind hatte. Wir duzten uns, weil wir meis-
tens – mithilfe einer von ihr gebastelten 
Puppenstube – in ihrer Kindheit weilten, 
wo ich als Therapeut die Rolle eines Ersatz-
vaters einnahm. Sie war zuvor schon mehr-
fach psychiatrisch hospitalisiert worden, 
was ihr aber nichts genutzt hatte. Ihre Seele 
sei «vom Vater getötet worden», sagte sie. 

Aufgrund meiner Begegnung mit Lea 
las ich – als unerfahrener Arzt auf diesem 
Gebiet – das Buch «Ich weinte nicht, als Va-
ter starb», in dem die in Basel geborene 
Traumatherapeutin Iris Galey erzählt, wie 
sie von ihrem Vater missbraucht wurde. 
Später betreute ich weitere Opfer, die von 
ihren Vätern missbraucht worden waren. 

Sensibilisiert für diese Problematik kam 
ich in Kontakt mit einer Selbsthilfegruppe, 
die immer noch existiert und sich «Warum 
glaubt mir niemand?» nennt. Diese Gruppe 
wurde 1998 durch Mütter von Kindern ge-
bildet, die vom Vater sexuell ausgebeutet 
wurden. Als einer von wenigen Kinderpsy-
chiatern und -psychologinnen, die diese 
Gruppe ernst nehmen, schreibe ich immer 
wieder Zeugnisse zuhanden der kantona-
len Kinder- und Jugenddienste, in denen 
ich aufgrund der Aussagen und des Verhal-
tens eines Kindes vom Kontakt mit dem Va-
ter dringend abrate.

Täter werden meistens in die Forensik 
der UPK, der Universitären Psychiatri-
schen Kliniken Basel, eingewiesen. Bei mir 
können sich hingegen nur für eine ambu-
lante Behandlung vorgesehene Delinquen-
ten  melden.

An einen Klienten erinnere ich mich 
noch gut. Er war adoleszent, und sein Opfer 

in der frühen Pubertät. Es handelte sich um 
einen Ephebophilen, die sich insofern von 
Pädophilen unterscheiden, als sich ihr se-
xuelles Interesse auf Burschen in der Pu-
bertät richtet. Am Ende der Therapie be-
richtete der Klient von einer heterosexuel-
len Beziehung mit einer gleichaltrigen 
Frau, in der er sich sehr glücklich fühlte. 
Ein «Pädophiler», der keiner war und doch 
als solcher verurteilt worden war.

Ein anderer Klient kam aus einem ande-
ren Kanton. Er wollte sicher sein, dass nie-
mand aus seinem Umfeld ihn sah, wie er 
 einen Psychiater aufsuchte. Er hatte von 
Websites pornografische Bilder mit Kin-
dern und Jugendlichen heruntergeladen. 
Sein Beruf hatte nichts mit Kindern und Ju-
gendlichen zu tun. Doch hatte er Möglich-
keiten, sich mit Kindern und Jugendlichen 
zu treffen. Nachdem die Polizei unerwartet 
bei ihm zu Hause erschienen war und sei-
nen Computer beschlagnahmt hatte, brach 
für ihn eine Welt zusammen. Er verliess sein 
Haus, irrte herum und versuchte, sich in 
 einem Hotel das Leben zu nehmen. Nach-
dem ihm dies misslungen war, blieb ihm 
nur noch die Möglichkeit einer Therapie.

Am Anfang einer solchen Therapie geht 
es darum, die aktuelle Situation zu  eruie-
ren, das heisst: Ich versuche mich zu versi-
chern, dass keine neuen Entgleisungen 
drohen. Zweitens muss ich den Klienten 
kennenlernen, was heisst – alles über seine 
Herkunft, Kindheit, Schullaufbahn, beruf-
liche Karriere, Hobbys und Beziehungen 
zu erfahren. Zudem muss «die Chemie» 
zwischen dem Klienten und mir stimmen. 
Die mehrjährige Therapie war schliesslich 
erfolgreich. Beim Abschlussgespräch zeig-
te er sich dankbar, dass die Polizei ihn er-
wischt hatte. Durch die Therapie hatte er 
für sein Verhalten Verantwortung überneh-
men und sich ändern können.

Dankbar, erwischt worden zu sein
Eine Schwierigkeit, die ich bei der Pädo-

philen-Initiative sehe, ist ihre Affirmation 
einer unschönen menschlichen Eigen-
schaft: Wir schubladisieren gerne und pas-
sen dabei auf, dass wir selbst nicht zur Kate-
gorie der üblen Menschen gehören. 

Auf die Pädophilen-Initiative bezogen 
heisst das, dass die indirekte Alternative 
des Bundesrats nicht das Dümmste wäre. 
Auch damit liesse sich bei Bedarf das Straf-
mass lebenslang aussprechen. Doch bliebe 
so die Möglichkeit, 
durch eine Therapie 
eine Besserung zu 
erzielen. Im Inte-
resse des Täters, 
aber auch zum 
Schutz potenzieller 
Opfer. ×

Piet Westdijk ist Mitglied der  
TagesWoche-Community und führt  
in Basel eine psychiatrische Praxis.  
tageswoche.ch/+dcu7a

Kommentar

Lebenslange Strafen sind im Umgang mit Pädophilen sinnlos. 
Therapien hingegen sind auch im Interesse der Gesellschaft.
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Moschee

Ein islamischer  
Gebetsraum passt  
nicht ins Neukonzept  
des Kasernenareals. 

Rheinuferweg

Denkmalschützer  
drohen  mit  
dem Gang vor  das  
Bundesgericht. 

Bevölkerungsentwicklung

Ecopop-Gegner  
fordern Präservative  
für Familienplanung  
in Drittweltländern. 
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Geschichten  
und Menschen der 
Woche

Gesehen von 
Tom Künzli
Tom Künzli ist als 
Illustrator für 
verschiedene 
Zeitungen und  
Zeitschriften 
tätig. 
Der 39-Jährige 
wohnt in Bern.

Nachruf

Urs Widmer  
ist tot. Eine Würdigung  
von Redaktor Amir 
Mustedanagić.
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Basel Mitte
Wir freuen uns auf Ihren Besuch
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Nach langer Krankheit gestorben: Autor Urs Widmer. FOTO:  13PHOTO

Nachruf

 Wie mich Urs 
Widmer zum 
 Leser machte
von Amir Mustedanagić

U rs Widmer wird mir fehlen. Ob-
wohl ich nie die Ehre hatte, den 
Schriftsteller persönlich kennen-

zulernen, verdanke ich ihm mehr, als er 
 geahnt hätte. Irgendwann wollte ich ihn 
zum Spaziergang auf das Bruderholz einla-
den, zu einem Gespräch über Basel und sei-
ne Kindheit in dieser Stadt. Wahrscheinlich 
hätte ich ihm dann davon erzählt, dass er 
mich zum Leser gemacht hat.  

Ich war 19 Jahre alt, als ich das erste 
Buch des Autors in die Hand nahm. Nicht 
ganz freiwillig. Für die Berufsmatur muss-

te ich im Deutschunterricht drei Bücher 
 lesen. Meine zufällige Auswahl: «Sturmhö-
he» (Emily Brontë), «Im Kongo» (Urs Wid-
mer) und irgendein drittes Buch, dessen 
 Titel ich längst vergessen habe.

In der Sekundarschule hatte ich zwar 
das eine oder andere Buch durchgeblättert, 
aber lesen – das war nichts für mich. Co-
mics, Fernsehen, Videospiele, Mädchen, all 
das war viel spannender. Bis ich «Im Kon-
go» landete. Die Geschichte des Alterspfle-
gers Kuno, der in den Kongo reist und über 
Nacht schwarz wird, packte mich. Ich wuss-
te damals nicht, was es war: die Verwebung 
von Zeitgeschichte mit Fiktivem (Erzählun-
gen von Kunos Vater über seine Tätigkeiten 
während des Zweiten Weltkriegs)? Die An-
lehnung an die politischen Geschehnisse 
im damaligen Zaïre? Die Bierbrauerei im 
Kongo? Die Wendungen in der Geschichte? 
Heute weiss ich: Es war die Mischung.

Ich war fasziniert, wie Widmer in sei-
nem Roman eine Geschichte vorantreibt, 
gleichzeitig aber eine zweite und eine drit-
te erzählt. Wie er Beziehungen zwischen 

Söhnen und Vätern thematisiert, politi-
sches Geschehen auch – und gleichzeitig 
unglaubliche Begebenheiten einstrickt. 
Der Protagonist wird über Nacht einfach 
schwarz. Zack. 

Man stockt kurz an der Stelle, überlegt, 
was das soll, aber gleichzeitig zieht es einen 
weiter in die Geschichte hinein, weil man 
nur noch wissen will, wie der Schriftsteller 
aus diesem Manöver wieder herauskommt. 

Urs Widmer schafft es. Er schafft es, eine 
fantastische Geschichte so zu erzählen, als 
ob es wirklich die Geschichte eines Alten-
pflegers aus Zürich gewesen wäre. Ich war 
fasziniert vom «Zauberer, dem alles ge-
lang», wie ihn der «Tages-Anzeiger» so tref-
fend im Nachruf nennt.

Manchmal reicht ein Satz
Und wie Kuno über Nacht schwarz wur-

de, bin ich nach «Im Kongo» – zack! – zum 
Leser geworden. Inzwischen habe ich fast 
alles von Widmer gelesen (und vieles mehr), 
ihn bei Lesungen gehört. Für mich ent-
deckt, dass die Mischung aus Fantasie, 
Zeitgeschichte und klassischem Roman 
 typisch Widmer ist – genau wie die uner-
warteten Wendungen. Nur zu gerne habe 
ich auch andere verführt mit seinen Bü-
chern, ihnen diese schmackhaft gemacht 
mit einzelnen Absätzen oder nur einem 
Satz aus seiner Autobiografie «Am Rande 
des Universums»: «Wyni ist tot, Peter ist tot, 
und Päuli fühlt sich auch nicht wohl.» So 
knapp, so schelmisch, so vielsagend, so 
widmerisch.

Nicht alles gefiel mir gleich wie «Im 
Kongo» oder seine Autobiografie – aber es 
spielt keine Rolle mehr. Kuno, der Kongo 
und die Brauerei mitten in Afrika haben 
mich verändert. Für immer. Unser Spazier-
gang auf dem Bruderholz wird nie mehr 
stattfinden. Nach langer Krankheit ist Urs 
Widmer am Mittwoch gestorben. Und nach 
den vielen Nachrufen fühle ich mich be-
stätigt, dass mich nicht irgendjemand zum 
Leser gemacht hat, sondern einer der 
grössten Schriftsteller des deutschsprachi-
gen Raumes.

Es mag pathetisch klingen, aber wenn 
Urs Widmer nicht gewesen wäre, würde ich 
vielleicht diese Zeilen nicht schreiben. Le-
sen ist der Anfang vom Schreiben, haben 
uns unsere Dozenten während des Journa-
lismusstudiums eingebläut. Wenn nur ein 
Quäntchen Wahrheit darin steckt, verdan-
ke ich Widmer mehr als nur wundervolle 
Lektüren und die Liebe zu den Büchern. 

Herzlichen Dank, Urs Widmer – für alles. 

Dieser Text basiert auf einer Würdigung 
zum 75. Geburtstag von Urs Widmer.
tageswoche.ch/+8t1v7 ×
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Reaktionen aus
der Community

Entwicklungshilfe: Gummis statt Reifen? 
 FOTO: REUTERS

von Daniel  
Lüscher 
• Ich persönlich 
finde, solange 
wir keinen öko-
logischen Fuss-
abdruck von 
kleiner/gleich 
1,0 haben, steht 
es der westlich- 
industrialisierten 
Welt nicht zu, die 
Entwicklungs-
länder in Sachen 
Bevölkerung zu 
massregeln.

Bevölkerungswachstum

Ecopop-Gegner 
fordern Gummis 
für Afrikaner
von Renato Beck

S elten war eine Initiative so umstritten 
wie jene von Ecopop. Dennoch er-
hielt letzten Sommer ein Postulat der 

Zürcher FDP-Nationalrätin Doris Fiala Zu-
spruch in allen Fraktionen. Fiala fordert 
darin im Grundsatz dasselbe wie Ecopop. 
Unter dem Titel «Kampf gegen HIV/Aids 
und gegen die Bevölkerungsexplosion» 
verlangt sie mehr Engagement des Bundes-
rats für Familienplanung im Rahmen der 
Entwicklungszusammenarbeit.

Mit Kondomen will die Zürcherin nicht 
nur die Bevölkerungsexplosion, sondern 
auch die Aids-Epidemie stoppen. So argu-
mentiert auch Ecopop. Auf der Seite Fialas 
standen auch die Ecopop-Bekämpfer Da-
niel Stolz (FDP) und Bastien Girod (Grüne), 
die Fialas Vorstoss mitunterschrieben.

Girod hat in der Vergangenheit offen 
Sympathien für Ecopop geäussert, gilt aber 
mittlerweile als geläutert. Zum Tatbeweis 
hat ihn die Partei in die «Arena» geschickt. 
Girod sagt auf Anfrage, Fialas Postulat habe 
er unterschrieben, «weil ein erheblicher 
Unterschied besteht, ob der Bundesrat ge-

beten wird etwas zu prüfen oder ob man die 
Mittel fix um zehn Prozent erhöht».

Anders argumentiert der Basler FDP-
Nationalrat Daniel Stolz. Grundsätzlich be-
fürworte er die Förderung der «freiwilligen 
Familienplanung». Seine Probleme habe er 
damit, dass Ecopop einen fixen Betrag in 
die Verfassung schreiben lassen will. Mit 
seiner Unterstützung für Fialas Vorstoss 
habe er ein Zeichen setzen wollte, dass die 
staatliche Entwicklungshilfeorganisation 
Deza den Rückhalt der Politik habe bei Auf-
klärungs- und Verhütungskampagnen. 
«Doch mir ist klar, dass das ein sehr heikler 
Bereich ist. Wenn man sich etwa in einem 
afrikanischen Staat stark gegen das Bevöl-
kerungswachstum engagiert, kann das 
schnell kolonialistisch daherkommen.»

Der Bundesrat hat Fialas Vorstoss ange-
nommen mit Verweis auf nötige Bemühun-
gen im Kampf gegen Krankheiten wie HIV. 
Kein Wort verliert er darüber, dass es Fiala 
auch darum geht, das Bevölkerungswachs-
tum in der Dritten Welt zu begrenzen.  
tageswoche.ch/+c1j60 ×

«Wenn man sich in einem afrikanischen Staat 
gegen das Bevölkerungswachstum engagiert, kann 
das schnell kolonialistisch daherkommen.»  
Daniel Stolz, Basler FDP-Nationalrat

ANZEIGE
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Die Stadt hat keine Ohren für die Anliegen der Kasernenmoschee. FOTO: KURT WYSS

Kaserne

«Haus für alle» 
ohne Moschee 
von Simon Jäggi

R und 9000 Quadratmeter umfasst 
die frei werdende Fläche im Kaser-
nenhauptbau. Das ehemalige Mili-

tärgebäude soll sich dank Investitionen von 
30 Millionen Franken zu einem «zeitge-
mässen, offenen und lebendigen Kultur- 
und Kreativzentrum» entwickeln, schreibt 
das Baudepartement auf seiner Website.

Das mit dem Umbau beauftragte Archi-
tekturbüro nennt das Projekt «Ein Haus für 
alle. Und das Neue». Diese Ankündigungen 
sind jedoch nicht wörtlich gemeint: Wegen 
Sanierungsarbeiten muss die «Mescid Mo-
schee» ihre Räume im Dachstock der Ka-
serne nach über vierzig Jahren aufgeben. 

«Im Hauptgebäude gibt es für die Mo-
schee keinen Platz», sagt Thomas Kessler, 
Leiter der Stadtentwicklung. Die Stadt 
müsse sich dabei an die Vorgaben des Re-
gierungsrats halten. Dieser wünscht sich 
Mieter aus der «Gastronomie», «junge Kul-
tur und Kreativnetzwerke» und «Produkti-
onsmöglichkeiten für die junge Tanz- und 
Theaterszene». 

Orhan Sahin, Vorstandsmitglied der Ka-
sernenmoschee, hat für den Ausschluss 
kein Verständnis: «Die Moschee nach vier-
zig Jahren von der Kaserne auszuschlies-
sen, ist das Gegenteil von Integration.» Die 
Stadtentwicklung und Immobilien Basel-
Stadt seien darum bemüht, für die Mo-
schee einen anderen Standort zu finden, 
sagt Kessler. Davon hat die Moschee bisher 
jedoch wenig gemerkt. Unterstützung er-
halten die Moscheebetreiber von anderer 
Seite. Der Verein pflegt einen engen Aus-
tausch mit der Pfarrei St. Clara: Diese will 
den Verantwortlichen der Moschee bei der 
weiteren Suche zur Seite stehen.
tageswoche.ch/+yw22f ×

von Miss  
St. Johann   
• Wunderbar, 
wieder ein Ort, in 
dem «Gastrono-
mie», «junge 
Kultur und Krea-
tivnetzwerke» 
angesiedelt 
werden sollen. 
Ehrlich: Ab so 
viel behördlich 
gezüchteter 
Kreativität ver-
geht mir die Lust 
an der Kultur-
stadt Basel.

Reaktionen aus
der Community

von Esther  
• Das ist wirklich 
ein Armutszeug-
nis! Sollte sich 
eine Stadt nicht 
den Bedürfnis-
sen ihrer Be-
wohner entspre-
chend entwi-
ckeln? In Basel 
scheint es zur-
zeit umgekehrt 
zu laufen. Wer 
nicht ins Kon-
zept der urba-
nen Hippster 
passt, soll am 
besten ver-
schwinden, da 
er das Bild stört.

von Grummel  
• Im «Haus für 
alle» hat Gott 
keinen Platz. 
Dafür die Göt-
zen der urbanen 
Zerstreuungs-
kultur. Und 
 Zutritt erhält nur, 
wer mindestens 
einen «Bache-
lor» in Überheb-
lichkeit ge-
macht hat. 

Meteor

Feuerball über 
Basel
von Alain Appel

A m Montagabend rieben sich die 
Basler verwundert die Augen, als 
ein hell leuchtender Meteor seine 

Bahn über den Basler Nachthimmel zog. 
Die Beobachtungen und Videos der Augen-
zeugen könnten nun von wissenschaftli-
chem Interesse sein: Die Fachgruppe 
 Meteorastronomie (FMA) versucht, die 
Flugbahn des Feuerballs zu berechnen,  
und verwendet dazu unter anderem auch 
Augenzeugenberichte.

Die Forschergruppe hat es sich zum Ziel 
gemacht, Meteore systematisch zu beob-
achten und wissenschaftlich verwendbare 
Daten zu generieren. Auch Angaben von 
Augenzeugen dienen dabei als Grundlage, 
möglicherweise lässt sich sogar der Auf-
schlagsort des Meteors vom Montag be-
rechnen, denn der Feuerball löste speziell 
viele Berichte von Augenzeugen aus, sagt 
Jonas Schenker, Mitglied der Fachgruppe.

Von der Bahn abgekommen
Mithilfe der Ortsangaben in den 

 Augenzeugenberichten können die For-
scher wertvolle Informationen über die 
Flugbahn gewinnen, sagt Schenker. Würde 
die Fachgruppe die Überreste des Meteors 
aufgrund der Beschreibungen und Daten 
finden, käme der Fund der Forschung zu-
gute.  «Voraussetzung dafür ist natürlich, 
dass es ihn noch gibt. Dafür muss er gross 
genug und nicht durch die heftige Kollisi-
on mit der Erdatmosphäre komplett ver-
glüht sein», sagte Schenker. Wer die 
 Feuerkugel gesehen hat, kann seine Beob-
achtungen der Fachgruppe zukommen 
 lassen.

Momentan baut die FMA ein schweize-
risches Meteor-Netzwerk auf. An zahlrei-
chen  Beobachtungsstationen installiert die 
Gruppe automatische Kameras, diejenige 
auf der Sternwarte Sonnenturm Uecht im 
bernischen Niedermuhlern erfasste den 
Meteor klar und deutlich. Schenker nimmt 
aufgrund dieser 360-Grad-Aufnahme an, 
dass der Meteor durch die Anziehungskraft 
des schweren Jupiters oder durch eine Kol-
lision mit einem anderen Meteor von der 
Bahn abgekommen ist. Beim Eintreten in 
die Erdatmosphäre begann der Flugkörper 
zu glühen und zog so den sichtbaren 
Schweif hinter sich her.
tageswoche.ch/+c0z6v ×
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Bestattungsanzeigen

Basel-Stadt und Region

BASEL
Baumann-von Gun-
ten, Willy Friedrich, 
geb. 1926, von Bern 
BE (Landskron-
strasse 55). Wurde 
bestattet.
Birrer-Birlauf, Paula, 
geb. 1905, von Basel 
BS (Zu den drei 
 Linden 6). Wurde 
bestattet.
Birrer-Felix, 
 Margherita Clara, 
geb. 1941, von Hasle LU 
(Rosentalstrasse 70). 
Trauerfeier Mon tag,  
7. April, 14.30 Uhr 
Friedhof am Hörnli.
Brechbühl-Marti, 
Ernst Alfred, geb. 
1927, von Walkringen 
BE (Laupenring 12). 
Trauerfeier im engs-
ten Familienkreis.
Deola-Argast, Mario, 
geb. 1943, aus Italien 
(Brantgasse 5). Trau-
erfeier Donnerstag, 
10. April, 14.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Dreher-Züger, Kurt, 
geb. 1931, von Basel 
BS (Redingstrasse 
10). Wurde bestattet.
Fischbacher-Roe-
del, Max Friedrich, 
geb. 1915, von Basel 
BS (Schorenweg 22). 
Trauerfeier im engs-
ten Familienkreis.
Frey, Rita Sylvia, 
geb. 1953, von Belli-
kon AG (Socinstrasse 
55). Wurde bestattet.
Gnerre-Thüring, 
Pasquale, geb. 1937, 
von Basel BS (Klein-
hüningerstrasse 198). 

Trauerfeier Dienstag, 
8. April, 14.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Goldstein-Kursner, 
Marcelle Henriette, 
geb. 1915, von Zürich 
ZH (Leimenstrasse 
67). Wurde bestattet.
Grossert, Alois 
Josef, geb. 1927, von 
Sursee LU und Gross-
dietwil LU (Bären-
felserstrasse 9). 
Trauerfeier Donners-
tag, 17. April, 9.30 Uhr 
Friedhof am Hörnli.
Häfelfinger, Rolf, geb. 
1932, von Basel BS 
(Markgräflerstras- 
se 31).  Wurde  
bestattet.
Harder, Eugen,  
geb. 1962, von Win-
terthur ZH (Matthäus-
strasse 6). Wurde 
bestattet.
Higy-Thüring, Prisca 
Marlene, geb. 1958, 
von Bremgarten AG 
(Burgfelderstras- 
se 73). Wurde  
bestattet.
Hof-Felber, Hans, 
geb. 1944, von Basel 
BS (Urs Graf-Strasse 
11). Trauerfeier Diens-
tag, 8. April, 14.30 Uhr, 
Gellertkirche, Chris-
toph Merian- Platz.
Holer-Brodmann, 
Rosa, geb. 1914, von 
Basel BS (Appenzel-
lerstrasse 12). Trauer-
feier im engsten 
Familienkreis.
Horstmann-Mag-
liozzi, Karl, geb. 1929, 
von Basel BS (Falken-
steinerstrasse 30).

Trauerfeier Montag,  
7. April, 15.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Leuenberger-We-
ber, Anita Heidi, geb. 
1931, von Basel BS 
(Gundeldingerstras- 
se 436). Trauerfeier 
Freitag, 4. April,  
13.30 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.
Marti-Heiniger, 
Arthur Harry, geb. 
1941, von Basel BS 
(Clarastrasse 3).  
Trauerfeier Freitag,  
4. April, 14 Uhr, 
 Theodorskirche.
Martinoli-Latscha, 
Ennio, geb. 1916, von 
Basel BS (Sternen-
gasse 27). Wurde 
bestattet.
Mattiuzzo-Garcia, 
Ivone, geb. 1936, aus 
Italien (Wasgenring 
95). Wurde bestattet.
Näf, Ruth, geb. 1921, 
von Basel BS (Ham-
merstrasse 88). 
Trauerfeier  Mittwoch, 
16. April, 15 Uhr, Wes-
ley Haus, Kapelle, 
Hammerstrasse 88.
Schweizer-Wenzin, 
Monica Maria, geb. 
1931, von Itingen BL 
(Gärtnerstrasse 77). 
Trauerfeier Montag,  
7. April, 13.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Steppacher, Pia 
Esther, geb. 1959,  
von Weiningen TG 
(Inzlingerstrasse  50). 
Wurde bestattet.
Storchenegger- 
Wiget, Elisabeth, 
geb. 1934, von Jon-

schwil SG (Belchen-
strasse 15). Wurde 
bestattet.
Strickler-Kleubler, 
Hans Siegfried, geb. 
1933, von Basel BS 
(Kienbergstrasse 11). 
Trauerfeier Mittwoch, 
9. April, 11.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Surbeck, Ralph 
Titus, geb. 1957, von 
Zürich ZH, Oberhallau 
SH (Rheinsprung 18). 
Trauerfeier  Montag,  
7. April, 14 Uhr, Felix 
Platter-Spital.
Wahl-Kissling, Ernst, 
geb. 1922, von Basel 
BS (Achilles 
Bischoff-Strasse 4). 
Wurde bestattet.
Wiederhold, Hans, 
geb. 1944, von Basel 
BS (Rheinsprung 16). 
Wurde bestattet.

RIEHEN
Bielmann-Wanner, 
Marguerite Helene, 
geb. 1930, von Riehen 
BS und Basel BS 
(Albert Oeri-Strasse 7). 
Trauerfeier Montag,  
7. April, 14 Uhr, Gottes-
acker Riehen.
Schindel-Erb, Rosa, 
geb. 1916, von Zürich 
ZH (Bluttrainweg 11). 
Trauerfeier im engs-
ten Familienkreis.
Schmutz-Hannich, 
Margarete Berta, 
geb. 1929, von Riehen 
BS (St. Johanns- 
Ring 22). Trauerfeier  
Donnerstag, 10. April, 
13.30 Uhr, St. Johanns-
kirche, Kannenfeld-
platz.

ALLSCHWIL
Staufer-Chiardia, 
Giovanna Maria, geb. 
1924, von Dürrenäsch 
AG (Muesmattweg 33). 
Wurde bestattet.
Arlesheim
Cia, Heinz, geb. 1945, 
von Altstätten SG 
(Untertalweg 2).  
Stille Bestattung.

BIRSFELDEN
Vinzens-Stoll, Georg, 
geb. 1923, von 
Ruschein GR (Schiller-
strasse 13). Abdankung 
und Beisetzung im 
engsten Familienkreis.

BOTTMINGEN
Rutschmann, Heinz, 
geb. 1933, von Basel 
BS und Madiswil BE 
(Bodenackerstras- 
se 48). Abdankung 

Freitag, 4. April, 
 15.30 Uhr, Friedhof 
am Hörnli, Basel.

HÖLSTEIN
Haas-Graf, Wilhelm 
Jakob, geb. 1939,  
von Hölstein BL (Hof 
obere Bireten). Wurde 
bestattet.

LAUSEN
Handschin-Stutz, 
Marie, geb. 1923, von 
Rickenbach BL (Auf-
enthalt im APH Fren-
kenbündten). Wurde 
bestattet.

MÜNCHENSTEIN
Guidice, Giuseppe 
Rocco, geb. 1933,  
aus Italien (Lehen-
gasse 48). Wurde 
bestattet.
Parlak-Fässli, 
 Carmen Leonia, geb. 
1960, von Schönen-
werd SO (Langacker-
strasse 4). Wurde 
bestattet.

MUTTENZ
Honegger-Esch-
bach, Kurt Albert, 
geb. 1936, von Dürn-
ten ZH (Wiesengrund-
strasse 2). Trauerfeier 
Mittwoch, 9. April,  
14 Uhr, ref. Kirche  
St. Arbogast Muttenz. 
Urnenbeisetzung im 
engsten Familien-
kreis.
Müller-Hunziker, 
Arthur, geb. 1907,  
von Muttenz BL und 
Waldkirch SG (Bern-
hard Jäggi-Strasse 20). 
Wurde bestattet.
Stehlin-Schluchter, 
Alois, geb. 1927, von 
Basel BS (Heissgländ-
strasse 24). Urnenbei-
setzung im engsten 
Familienkreis.
Thalmann-Lien-
hard, Max, geb. 1919, 
von Fischingen TG 
und Sirnach TG  
(Hieronymus Anno-
ni-Strasse 11). Wurde 
bestattet.

PRATTELN
Häring-Heiniger, 
Friedrich (Fritz), geb. 
1928, von Arisdorf BL 
(Bahnhofstrasse 37, 
c/o APH Madle). 
Abdankung und 
Beisetzung im engs-
ten Familienkreis.
Oberer, Jean, gen. 
Hans, geb. 1931, von 
Pratteln BL und Riehen 
BS (Hauptstrasse 44). 
Abdankung und Bei-

setzung im engsten 
Familienkreis.
Schaub-Weiss, 
Renate Gerlinde 
Maria, geb. 1940, von 
Eptingen BL (Ver-
einshausstrasse 8). 
Wurde bestattet.
Westermann, Wer-
ner August Wilhelm, 
geb. 1941, von Trub BE 
(In den Neusatz- 
reben 6). Abdankung 
und Beisetzung im 
engsten Familien-
kreis.

REINACH
Bathold-Zeeb, Art-
hur, geb. 1932, von 
Reinach BL (Unterer 
Rebbergweg 30). 
Trauerfeier und 
Beisetzung Montag,  
7. April, 10 Uhr, Fried-
hof Fiechten, Reinach.
Jeker, Marcel, geb. 
1949, von Büsserach 
SO (Austrasse 16). 
Trauerfeier und 
Beisetzung Freitag,  
4. April, 14 Uhr, Fried-
hof Fiechten, Reinach.
Knoll-Ruckstuhl, 
Erwin, geb. 1927, von 
Basel BS (Keltenweg 
19). Trauerfeier und 
Urnenbeisetzung 
Montag, 7. April,  
14 Uhr, Friedhof Fiech-
ten, Reinach.
Lanz-Rumpel, 
 Hedwig, geb. 1932, 
von Huttwil BE (Auf-
enthalt im APH Mühli-
matt, Sissach). 
Trauerfeier und 
Urnenbeisetzung 
Donnerstag, 10. April, 
14 Uhr, Friedhof Fiech-
ten, Reinach.
Müller, Eduard, geb. 
1948. Wurde bestattet.
Nüesch-Nöbauer, 
Gerold, geb. 1926, von 
Balgach SG (Kelten-
weg 30). Trauerfeier 
und Urnenbeisetzung 
Mittwoch, 9. April,  
14 Uhr, Friedhof Fiech-
ten, Reinach.
Wirthensohn-
Hilden brand, Moritz, 
geb. 1919, von Schwyz 
SZ und Riehen BS 
(Aumattstrasse 79). 
Trauerfeier Dienstag, 
8. April, 14 Uhr, Fried-
hof Fiechten, Reinach.

RÖSCHENZ
Weber, Friedrich, 
geb. 1928, von 
Röschenz BL (Aufent-
halt im Zentrum Pass-
wang, Breitenbach). 
Wurde bestattet.

Annahmestelle 
Todesanzeigen und  
Danksagungen
Wir beraten Sie gerne persönlich vor Ort,
an der Ecke Rümelinsplatz!/!Grünpfahlgasse.
Neue Medien Basel AG!!!|!!!Tel. 061!!561!!61!!50
Öffnungszeiten:  
Mo. bis Fr. von 8.30–12 Uhr und von 13–17 Uhr
info@neuemedienbasel.ch
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Die Dekadenz des Fin de Siècle: Holz im Treppenhaus, Tapeten an den Wänden und Marmor im Bad der Hammervilla. FOTOS: ALEXANDER PREOBRAJENSKI 

Der Eröffnungsabend war gut besucht. 

Musik als Performance: Jakob Lässer  und Jari Antti (rechts). 

Hammervilla

D ie Hammervilla am Basler Wettsteinplatz stand sechs Jah-
re leer, nun haben Herzog & de Meuron das Haus  
gekauft und für eine Zwischennutzung freigegeben. Es ist 

eine Jugendstilvilla, wie sie im Buche steht: Reich verzierte Fens-
terbögen, ein grosszügiger Hof und ein Wintergarten zeugen vom 
Luxus des Fin de Siècle. Ein Jahr lang haben Kreative einen Ort für 
sich: darunter Grafiker, Designer, Messeplaner, Fotografen, Thea-
terleute und Musiker. Jari Antti von Navel freut sich über einen 
praktischen Vorteil seines neuen Proberaums: «Hier sind wir nicht 
irgendwo am Arsch der Welt, sondern mitten in der Stadt.» 
tageswoche.ch/+gi2rc  ×
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Region

Misstöne bei der 
Musikförderung
von Michael Schultheiss

D ie Schweiz hat in ihre Verfassung 
die Förderung der Jugendmusik 
aufgenommen. Bei der Umsetzung 

harzt es allerdings im Kanton Basel-Stadt. 
Die öffentlichen Musikschulen bieten Kin-
dern an sich einen preiswerten und wichti-
gen Zugang zur Musik. Doch mit langen 
Wartelisten verärgern sie manche Eltern, 
die ihren Kindern eine musikalische Bil-
dung ermöglichen wollen. Bis zu zwei Jah-
re bis zum Eintritt müssen sie in Kauf neh-
men, will ihr Kind eines der beliebten Inst-
rumente wie Klavier, Gitarre, Schlagzeug, 
Violine oder Cello lernen. Für Kinder nicht 

musikaffiner Familien, die erst in der Schu-
le ihre Begeisterung für Musik entdecken, 
sind die Wartezeiten noch problemati-
scher: Dann ist es oft zu spät, um sich auf 
die Warteliste setzen zu lassen.

Verfassungsauftrag wird nicht erfüllt
Um die Situation zu entspannen, müss-

te einerseits das Angebot an den öffentli-
chen Musikschulen dringend aufgestockt 
werden. Politisch scheint sich hier aber le-
diglich in Riehen etwas zu tun. Anderer-
seits müssten im Sinne des vom Stimmvolk 
deutlich angenommenen Verfassungsarti-
kels zur Jugendmusikförderung auch die 
Schule mehr in die Pflicht genommen wer-
den. Dort jedoch stehen die Zeichen auf Ab-
bau: Mit der Umsetzung von Harmos wer-
den Musik und Bildnerisches Gestalten in 
der zweiten und dritten Sekundarschule je 
nach Zug abwählbar sein. Zudem ver-
schwinden mit der Orientierungsschule 
auch die Schulklassen mit erweitertem Mu-
sikunterricht.  tageswoche.ch/+qv7od ×

von Lukas 
Leuthold 
• Unser Schul-
system ver-
kommt total zu 
einem techno-
kratischen  
Wirtschaftshilfs-
dienst.

Reaktionen aus
der Community

ANZEIGE

Basel 

1"936"000
von TaWo

D  er Zolli Basel feiert einen Besu-
cherrekord: 2013 kamen so viele 
Tierliebhaber wie noch nie – 1,936 

Millionen insgesamt. Damit verzeichnet 
der Zoo im vierten Jahr in Folge einen neu-
en Besucherrekord. Auch die 28%541 ver-
kauften Jahresabonnemente setzten eine 
neue Bestmarke. Seit der Eröffnung 1874 
haben damit 82,2 Millionen Menschen den 
Zoo besucht. Sehr viele Neugierige ange-
lockt haben im vergangenen Jahr der kleine 
Orang-Utan, das Nashorn-Junge sowie die 
vier Löwenkinder. Inzwischen beherbergt 
der Zoo Basel insgesamt rund 7000 Tiere 
von über 600 Arten. 
tageswoche.ch/+47l2b ×

30Die Jugendmusik soll in der Schweiz gefördert werden.  
Das verlangt die Verfassung seit 2012. Die Bilanz der Umsetzung  
fällt in Basel bisher aber traurig aus.
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Basel

Stadt unterstützt 
Betreuung von 
Prostituierten
von Tino Bruni

D ie Beratungsstelle für Frauen im 
Sexgewerbe, Aliena, bekommt Un-
terstützung vom Basler Justiz- und 

Sicherheitsdepartement (JSD). Eine Zu-
sammenarbeit bestand schon vorher am 
sogenannten Runden Tisch Prostitution, 
an dem Abteilungen der Verwaltung und 
private Fachstellen Themen und Probleme 
in Zusammenhang mit dem Sexgewerbe 
besprechen. Neu ist die Subvention von  
Aliena in Form eines Betriebsbeitrags von 
50#000 Franken jährlich. Die Leistungsver-

einbarungen gelten bis 2016 und umfassen 
Alienas bisheriges Angebot.

Aliena hat schon länger darauf hinge-
wiesen, dass sie seitens der Behörden Un-
terstützung benötige. Dass es nun geklappt 
hat, hängt allerdings nicht direkt damit zu-
sammen, dass das JSD in seinem General-
sekretariat auf Dezember 2013 hin eine 
Fachstelle – offiziell Fachreferat genannt – 
für bereichsübergreifende Themen wie 
Prostitution und Menschenhandel geschaf-
fen hat. Wie deren Leiterin, Claudia Duba-
cher, erklärt, sei der Subventionsantrag be-
reits Mitte 2013 eingegangen – als es das 
Fachreferat also noch nicht gab. In der Be-
antwortung eines parlamentarischen Vor-
stosses hatte der Regierungsrat vor einem 
Jahr betont, wie zentral die Zusammenar-
beit staatlicher Dienst- und privater Fach-
stellen bei Problemen rund um das Milieu 
sei. Wie wichtig die Arbeit von Aliena für 
die Prostituierten in Basel ist, sei schon lan-
ge unbestritten, sagt Dubacher. Deshalb 
habe auch Departementsvorsteher Baschi 

Dürr den Antrag unterstützt. Als Erfolg für 
ihr neues Fachreferat wertet Dubacher, 
dass das Gesuch effizient habe bearbeitet 
werden können. 

Anerkennung für Aliena
Die Leiterin von Aliena, Viky Eberhard, 

ist froh, dass die Stadt mit dem Beitrag des 
JSD der Beratungsstelle endlich die Hand 
reiche. Ohne ihn hätte Aliena eine neue 
Strategie benötigt und Teile ihres Angebots 
priorisieren müssen. «Der Betriebsbeitrag 
zeigt uns, dass wir mit unserem Angebot für 
die Sexarbeiterinnen auf dem richtigen 
Weg sind», sagt Eberhard. «Er ist eine Aner-
kennung unserer Arbeit seitens der Stadt.»

 Aber auch mehr als das: Der jährliche 
Beitrag von 50#000 Franken sorge für mehr 
Planungssicherheit. So lasse sich das Ange-
bot für Sexarbeiterinnen besser gestalten. 
Eberhard sagt: «Prostitution geht uns alle 
an – und es motiviert uns, dass die Stadt 
nun mehr Verantwortung übernimmt.»
tageswoche.ch/+147mc ×
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von Grummel 
• Institutionen 
wie Aliena sind 
bitter nötig, und 
es wäre eine 
Schande, wenn 
sie nicht  
subventioniert 
würden.

Reaktionen aus
der Community

31Aliena hat sich längst als Beratungsstelle für Prostituierte im Basler 
Milieu etabliert. Endlich erhält die Non-Profit-Organisation für diese 
wichtige Dienstleistung an den Kanton auch Geld von der Stadt.
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Offene Zukunft: Voltahalle. FOTO: SIMON JÄGGI

Basel

Voltahalle wird  
wieder !vermietet
von Simon Jäggi

D er Tiefschlaf der Voltahalle ist vor-
bei. 2011 hatten die IWB den Ver-
trag mit dem bisherigen Mieter ge-

kündigt und Eigenbedarf angemeldet. Das 
Unternehmen vertröstete alle immer wie-
der aufs Neue, nun ist der Entscheid gefal-
len: Wie die IWB mitteilten, wollen sie die 
Halle wieder an die Öffentlichkeit vermie-
ten. Der Kanton wird die Halle als Haupt-
mieter für Architekturwettbewerbe und 
Ausstellungen nutzen, daneben soll sie für 
weitere Veranstaltungen offenstehen. Für 
die übrige Auslastung zählen die IWB auf 
das Interesse von privaten Institutionen.

Für mindestens fünf Jahre soll die Halle 
wieder vermietet werden, sagt Medienspre-
cher Erik Rummer. Was mit der Halle da-
nach passiere, hänge massgeblich von den 
Raumbedürfnissen der IWB ab. 
tageswoche.ch/+wwt1d ×

von Daniel Seiler 
• Komisches 
Demokratiever-
ständnis: Bevor 
sich das Volk 
überhaupt ge-
äussert hat, 
bereits mit dem 
Bundesgericht 
drohen.

Reaktionen aus
der Community

Justiz statt Abstimmung: die Denkmalpfleger Eich (links) und Schiess. FOTO: ALAIN APPEL

Rheinuferweg

Gegner drohen 
mit Gang ans 
Bundesgericht
von Alain Appel

C hristian Eich hat  eine klare Meiung 
zur Initiative «Rheinufer Jetzt!» : 
«Ist denn keine Idee zu schräg?», 

fragte der Präsident der Freiwilligen Basler 
Denkmalpflege an der Medienkonferenz 
des Komitees «Rheinuferweg-Nein».

Damit war die Tonalität der Gegner des 
Rheinuferwegs gesetzt: «Die Rheinuferan-
sicht ist so, wie sie schon immer war. Das 
hat kein Europapark und kein Disneyland 
zu bieten», sagte Eich. Die Gegner der Initi-
ative befürchten, dass die wohl «schönste 
Ansicht der Stadt» zerstört werde, wenn 

über dem Rhein ein Weg von der Wettstein- 
bis zur Mittleren Brücke führen sollte.

Das Argument der Befürworter des 
Rheinwegs, wonach ein Spaziergang ent-
lang dem Grossbasler Rheinufer auch Tou-
risten anlocken könnte, hält Eich für ein 
«modisches und kleinkariertes Bedürfnis». 
Er ist empört, dass Basel Tourismus die In-
itiative unterstützt: «Das ist geradezu ein 
Schildbürgerstreich erster Güte.»

Ohnehin sei die Initiative aussichts-
los, sagte Bernhard Christ vom Vorstand 
des Vereins «Unser Stadtbild»: «Die Initia-
tive ist rein rechtlich gar nicht möglich.» 
Denn als Baudenkmal gelte für die Pfalz der 
Umgebungsschutz. Paragraf 19 des Denk-
malschutzes verbiete es, eingetragene 
Denkmäler durch bauliche Veränderung in 
ihrer Umgebung zu beeinträchtigen.

Zum Schluss der Medienkonferenz 
blickte Eich in die Zukunft: «Wird der Vor-
schlag am 18. Mai vom Volk angenommen, 
werden wir die Initiative bis vor Bundesge-
richt bekämpfen.»
tageswoche.ch/+u7at8 ×

Wifi an Bahnhöfen

23
von Alain Appel

Das ist die Anzahl Schweizer Bahn-
höfe, an denen man bereits über 
«SBB-Free» gratis im Internet sur-

fen kann. Bislang haben sich 35(000 Nutzer 
beim Dienst registriert. Das Ziel der SBB ist 
es, bis Ende 2015 in den 100 meistfrequen-
tierten Bahnhöfen der Schweiz gratis Inter-
net anzubieten. Das entspräche dann 12,6 
Prozent aller 792 SBB-Bahnhöfe. 
tageswoche.ch/+w27dk  ×

von Barracuda 
• Nicht auszu-
denken, wie die 
Stadt heute 
aussehen wür-
de, hätte es vor 
100 Jahren be-
reits solche 
sture Dauer-aus-
Prinzip-Verhin-
derer gegeben. 
Aber die Argu-
mente der  
Gegner spre-
chen ja eigent-
lich für sich.

von Rolf Wilhelm 
• Das wäre nicht 
die erste Initia-
tive, die etwas 
«rechtlich gar 
nicht Mögli-
ches» in die 
Verfassung 
setzen lässt und 
es damit erfor-
derlich macht, 
das Recht be-
ziehungsweise 
das bestehende 
Gesetz anzu-
passen.
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von Andreas  
Hagenbauch
• Der Modefurz 
Veganismus isst 
sich ja gut, aber 
brauche ich 
wirklich dieses 
erhebende 
Bewusstsein, 
dass ich keinem 
Tier Schaden 
zugefügt habe?

Reaktionen aus
der Community

Zum Schutz der Ressourcen: Vegan-Food soll gefördert werden. FOTO: CARMEN WONG FISCH

Ernährung

Veganer !wollen 
auch auswärts 
essen können
von Matthias Strasser

V eganer ernähren sich nicht nur 
fleischlos, sondern ganz ohne tieri-
sche Produkte. Das hat nicht nur 

persönliche, sondern auch politische Grün-

de, und deshalb werden nun zwei kantona-
le Volksinitiativen für eine «Vegi-Politik jen-
seits des Schwarz-Weiss-Denkens» lanciert. 
Begründung: Vegane Ernährung sei viel 
 klimafreundlicher als herkömmliche.

Die Vereinigung Sentience Politics will 
deshalb erreichen, dass im Kanton Basel-
Stadt und in der Stadt Bern in allen Kanti-
nen der öffentlichen Verwaltung vegane 
Menüs angeboten werden. Zumindest 
dann, wenn mehr als ein Menü auf dem 
Speiseplan steht. Im Mai beginnen die Ini-
tianten mit der Unterschriftensammlung.

«Wir wollen den Fleischkonsum über-
haupt nicht einschränken», sagt Mit-Initi-
ant Adriano Mannino. Ziel der Initianten 

ist es, mehr Gelegenheiten zur veganen Er-
nährung zu schaffen. So soll gegen die ne-
gativen Stereotype der veganen Ernährung 
angekämpft werden. Prominenter Unter-
stützer des Anliegens ist Bastien  Girod, Na-
tionalrat der Grünen. «Vegane Ernährung 
kann sehr gut sein», findet er.

Die Initianten betonen die Umweltbe-
lastung, die durch die Nutztierhaltung ent-
steht. Eine Studie, die das Bundesamt für 
Umwelt 2012 publiziert hat, zeigt, dass die 
Ernährung bis zu 30 Prozent der Umwelt-
belastung ausmachen kann – das ist mehr 
als der Verkehr oder das Wohnen. «Wenn 
die Ernährung negative Folgen hat, ist sie 
nicht privat, sondern ein Politikum», sagt 
Adriano Mannino. Die Initianten hoffen, 
dass die Bevölkerung dank ihrem Vorstoss 
eher mit veganer Ernährung in Berührung 
kommt und so Vorurteile abbaut. 

Damit der Genuss in den Mensen von 
Bern und Basel nicht auf der Strecke bleibt, 
haben die Initianten die Ausbildung der 
Köche gleich mit in die Initiative geschrie-
ben. Bastien Girod hofft, dass er partei-
übergreifend Unterstützer findet. «Ich 
weiss, dass es in jeder Partei Veganer gibt.»
tageswoche.ch/ +m9atv  ×

ANZEIGE
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Bildstoff
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tageswoche.ch/360

Aleppo
Ein Stück Alltag im 
syrischen Dauer-
krieg. Buben spie-
len am Mittwoch 
auf einer Schaukel 
in Aleppo.  
 REUTERS/NOUR KELZA

Bern
Ehemalige  
Verdingkinder 
zeigen ihre  
Kinderfotos vor 
dem Bundeshaus. 
Eine am Montag 
lancierte Initiative 
fordert, einen 
Entschädigungs-
fonds für Verding-
kinder über  
500 Millionen 
Franken  
einzurichten. 
 KEYSTONE /  LUKAS LEHMANN

Iquique
Fischer inspizieren 
ihr gesunkenes 
Boot, nachdem am 
Dienstag ein Tsu-
nami auf die chile-
nische Küste ge-
troffen ist. 
 REUTERS/FRANCISCO 

 ALCAYAGA MOTTA
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Caracas
Demonstranten 
protestierten im 
Rahmen der  
seit Wochen  
andauernden 
 Proteste mit einer 
Blockade auf der 
Strasse vor der 
UNO-Vertretung 
gegen die  
venezolanische 
Regierung. 
REUTERS/CHRISTIAN VERON

Pohang
Südkoreanische 
Amphibien- 
fahrzeuge werfen 
während einer 
Übung mit  
US-Streitkräften 
Rauchbomben   
ab. Nordkorea  
reagierte  
mit scharfen  
War nungen  
vor Grenz-
verletzungen. 
 REUTERS/KIM HONG-SI 
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Profis im Geist, 
Laien in  
den Strukturen
von Samuel Waldis

B edingungsloses Engagement. 
Davon zeugen Gespräche mit 
Menschen, die sich im semipro-
fessionellen Sport engagieren. 

Bedingungslos, weil sie unentgeltlich Zeit 
und Kraft für den Sport opfern. Die Volley-
ballerinnen von Sm’Aesch Pfeffingen, die 
Macher bei den Starwings Basket Regio Ba-
sel, die Handballerinnen von Basel Regio 
oder ihre männlichen Pendants beim RTV 
Basel – der Antrieb ist ihre Leidenschaft, 
Herzblut die eingesetzte Währung.

Wer bei seiner Freizeit, seiner Arbeits-
zeit und zuweilen auch bei der Zeit mit der 
Familie Abstriche macht, der strebt mit sei-
ner Passion hohe Ziele an. Oftmals auch zu 
hohe. Denn wo Mittel für professionelle 
Strukturen fehlen, fehlen auch die Mög-
lichkeiten, mit der Konkurrenz mitzuhal-

ten, die über solche Strukturen verfügt. 
«Das Geld hat schon immer eine Rolle ge-
spielt, aber heute ist es extrem», stellt Alex 
Ebi, Präsident des RTV Basel, fest.

Basel Regio ist ein solches Team, dem 
das Geld fehlt. «Wir arbeiten alle ehrenamt-
lich», sagt Sportchef und Vorstandsmit-
glied Paul Scherb über die Situation beim 
Aushängeschild des regionalen Frauen-
handballs. Das Team ist vom Abstieg aus 
der höchsten Schweizer Liga bedroht und 
durchlebte während der Saison ein Wech-
selbad der Gefühle. Mitten im Abstiegs-
kampf konnten die Amateurinnen in Koso-
vo und in Frankreich im Europacup spie-
len. Sie erlebten dabei einen Hauch von 
Welthandball. Doch der finanzielle Auf-
wand werde ein Loch in der Grössenord-
nung eines Jahresbudgets in der Vereins-

kasse hinterlassen, schildert Scherb die 
Kehrseite dieses Abenteuers.

Dieses Budget, knapp 35%000 Franken, 
reicht nicht für einen bezahlten Trainer. 
Hätte der Verein mehr Geld, er würde es 
 unter anderem sofort in ein Entgelt für den 
Übungsleiter stecken, sagt Scherb. Vor al-
lem nach den Vorkommnissen in dieser 
Saison, die in einem professionellen Um-
feld möglicherweise nicht passiert wären: 
Vor der Trennung von Thomas Mathys, im-
merhin rund vier Jahre Trainer der ersten 
Mannschaft, war bereits Teammanager Pe-
ter Sammarchi entlassen worden. Dieser 
hatte sich gemäss Scherb zu stark in die 
sportlichen Fragen eingemischt, und es 
wurde «im Verein viel Geschirr zerschla-
gen». Der Sportchef ist sicher: «In einer sol-
chen Krisensituation ist eine ehrenamtli-
che Struktur masslos überfordert.»

Geld fehlt auch den Volleyballerinnen 
von Sm’Aesch Pfeffingen. Zwar verfügt der 
Verein über ein Budget von 350%000 Fran-
ken, hauptsächlich alimentiert von Präsi-
dent Werner Schmid. Doch reicht das nur 
dann für eine erfolgreiche Saison, wenn kei-
ne Fehler gemacht werden. Doch das war in 
dieser Spielzeit nicht der Fall. Wie Basel Re-
gio hatte auch Sm’Aesch vor dem Sai-
sonstart einen Schritt nach vorne angekün-
digt – und landete schliesslich nach herben 
Enttäuschungen in der Abstiegsrunde.

Nachfolger des eigenen Nachfolgers
Schmids Erklärung: Trainer Alessandro 

Lodi habe vor der Saison ausländische Pro-
fispielerinnen engagiert, die nicht den An-
forderungen für die höchste Spielklasse ge-
nügten. Der heutige Trainer Timo Lippuner 
geht gar so weit zu sagen: «Bezüglich dieser 
Spielerinnen spreche ich nicht mehr von 
‹Profis›, sondern von ‹Ausländerinnen›.»

Natürlich war es Schmid gewesen, der 
Lodi Anfang der Saison unter Vertrag ge-
nommen hatte. Der Präsident hatte gehofft, 
mit Lodi werde alles besser als in der voran-
gehenden Saison, in der die Finalrunde 
ebenfalls verpasst worden war. Stattdessen 
musste der Italiener den Club bald wieder 
verlassen.

Womit er in guter Gesellschaft ist. Die 
Starwings, Sm’Aesch, der RTV, Basel Regio 

– alle haben sie während der Saison den 
Trainer gewechselt. Wobei nur Lodi einen 
Profivertrag hatte. Alle anderen Vereine 
müssen eigentlich froh sein, wenn sie je-
manden finden, der ihr Team unentgeltlich 
führt. Das führte beim RTV zur fast schon 
absurden Situation, dass Rückkehrer Silvio 
Wernle der Nachfolger seines eigenen 
Nachfolgers wurde. Und es führt zu einem 
fast unmöglichen Spagat zwischen den 
Möglichkeiten der Amateurtrainer und den 
hohen Ansprüchen der Clubs.

Sm’Aesch also bewies kein glückliches 
Händchen bei der Verpflichtung der aus-
ländischen Spielerinnen. Auch mit diesem 
Problem steht der Club nicht allein. Bei den 
Basketballern der Starwings unterschrieb 
Travele Jones vor der Saison ein Arbeitspa-
pier, nur um wenige Tage später um dessen 
Auflösung zu bitten. Dem Amerikaner lag 

Basel Regio: Das Abenteuer Europacup führte zu Ebbe in der Kasse. FOTO: ROBERT VARADI

Sport in der Region

Ehrgeiz haben auch Amateurklubs, doch 
es mangelt an Geld und Know-how.
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ein besseres Angebot aus Japan vor. Da-
nach verpflichteten die Starwings mit Ja-
markus Holt einen der statistisch besten 
Spieler aus der höchsten portugiesischen 
Liga. Doch stellte sich schnell heraus, dass 
er aufgrund eines medizinischen Problems 
nicht für die Nationalliga A taugt.

Ausländische Profis – eine Lotterie
Am Ursprung solcher Missverständnis-

se steht einmal mehr das Geld: Der einzige 
Deutschschweizer Basketball-Verein in der 
höchsten Spielklasse verfügt nicht über die 
Mittel, potenzielle Neuverpflichtungen zu 
testen. Die unbefriedigende Lösung ist das 
Studium von Statistiken, die Sichtung von 
Videos und das Einholen von Agenten- und 
Vereinsmeinungen – die aufgrund der je-
weiligen Interessen freilich subjektiv sind. 
«Man kauft die Katze im Sack», sagt Pascal 
Donati, Vizepräsident des Vereins, dem die 
Liga wegen 100$000 Franken Schulden 
jüngst die Lizenz für die kommende Saison 
nur unter Auflagen erteilte.

Bei den Volleyballerinnen ist die Situati-
on nicht anders: «Von den Amerikanerin-
nen kriegt man jeweils ein Video, das aber 
möglicherweise bereits zwei Jahre alt ist. Da 
weiss man einfach nie, was man bekommt», 
sagt Trainer Lippuner, der sicher ist: «Der 
Weg zum Erfolg führt nur über ein höheres 
Budget und bessere Ausländerinnen.»

Auch bei den Handballern des RTV Ba-
sel sind die Ausländer ein Thema. Aller-
dings eher jene der Gegner, denn für einen 
dereinstigen Wiederaufstieg in die Natio-
nalliga A braucht es nicht nur ein starkes ei-
genes Team, sondern auch das passende 
Jahr ohne übermächtigen Gegner. «Wenn 
alle anderen Mannschaften finanziell ver-
nünftig weitermachen und nicht massiv in 
Ausländer investieren, können wir am ers-
ten und zweiten Platz schnuppern», sagt 
Präsident Alex Ebi. Will aber ein Gegner un-
bedingt aufsteigen und macht dazu die 
Mittel zur Verpflichtung ausländischer 
Topkräfte frei, dann sieht sich der RTV aus-
ser Stande, oben mitzumischen.

Immerhin plagen den RTV keine Integ-
rationsprobleme mit Ausländern. Das ist 
bei den Frauen von Basel Regio ganz an-
ders. Laut dem früheren Trainer Thomas 
Mathys hat das Experiment mit ausländi-
schen Spielerinnen nicht funktioniert. Die 
Verbundenheit mit der Region und dem 
Club sei schwach ausgeprägt, entspre-
chend schnell verliessen Spielerinnen den 
Verein wieder.

Bei jenen, die als Einheimische eher mit 
den Clubs verbunden sind, stellt sich ein 
anderes Problem: Sie verdienen mit ihrem 
Sport – anders als die Verstärkungen aus 
dem Ausland – kein Geld, sind berufstätig 
oder Schüler. Das kann beim Setzen der 
Prioritäten dazu führen, dass das unent-
geltliche Hobby zur Nebensache wird.

So können jene Talente verloren gehen, 
welche die Vereine selbst ausgebildet ha-
ben; in der Hoffnung, dass sie den Club 
dereinst an der Spitze mittragen könnten, 
ohne so viel zu kosten wie ausländische 
Kräfte. Eine gute eigene Jugendarbeit ist 

ein möglicher Ansatz für die regionalen 
Clubs. Der Weisheit letzter Schluss ist sie 
aber nicht. 

Kommt dazu, dass häufig und gerne da-
von gesprochen wird, künftig auf einheimi-
sche Spieler setzen zu wollen. Schliesslich 
aber obsiegt in den Clubs meist trotzdem 
die Lust auf sportlichen Erfolg. Dann ste-
hen bei den Starwings eben plötzlich vier 
teure Litauer unter Vertrag, nachdem kurz 
zuvor noch die Ausbildung einheimischer 
Spieler angekündigt worden war.

Die radikale Lösung für das Dilemma 
der halbprofessionellen Vereine in profes-
sionellen Ligen wäre der Gang in die Zweit-
klassigkeit. Die Kosten sinken, während die 
Möglichkeiten steigen, mit Schweizer Spie-
lern zu bestehen. Doch dieser Variante ste-
hen die grossen Ambitionen im Weg, die 
trotz fehlender Gelder in den Köpfen der 
Macher herrschen. «Für uns ist die Natio-
nalliga B keine Option», sagt etwa Donati – 
die zweithöchste Spielklasse im Basketball 
sei «für die Sponsoren nicht interessant».

An Visionen mangelt es  
in der Zwischenwelt  
von Amateur- und  
Profisport nicht.

Einzig bei den Handballern des RTV 
gibt es Stimmen, die nicht um jeden Preis 
den Wiederaufstieg anstreben. «Ich habe 
die NLB schlimmer erwartet. Es ist eigent-
lich ganz amüsant, wir gewinnen wieder 
Partien und spielen nicht wie in den letzten 
Jahren immer gegen den Abstieg», sagt der 
Torhüter und ehemalige Geschäftsführer 
Pascal Stauber.

Doch Stauber ist die Ausnahme, welche 
die Regel bestätigt. Präsident Alex Ebi sieht 
seinen Verein weiterhin auf Kurs in seinem 
Mehrjahresplan «RTV on the map – 2016». 
Was immer dieser Plan beinhaltet. Einst 
war darin als Ziel definiert, mit dem RTV an 
der Spitze der höchsten Schweizer Liga 
mitzuspielen. Inzwischen mag Ebi gar 
nichts mehr dazu sagen: «Wir kommunizie-
ren 2016, was ‹RTV on the map› bedeutet.»

Die Ideen bleiben hochtrabend
Und auch bei Sm’Aesch sind die Ideen 

ungebrochen hochtrabend. Präsident 
Schmid strebt eine Zusammenarbeit mit 
dem Topverein Voléro Zürich an, der für 
sich selbst den Gewinn der Champions 
League als Ziel formuliert. Aus Voléros 
Portfolio erhofft sich Sm’Aesch die Ver-
pflichtung guter Ausländerinnen, deren 
volleyballerische Qualitäten bekannt sind. 
Im Gegenzug solle Sm’Aesch dafür sorgen, 
dass die Ausbildung von Schweizer Volley-
ballerinnen vorangetrieben wird, erklärt 
Schmid. Unabhängig von dieser Partner-
schaft wurde ein erster Schritt dazu bereits 
2011 mit der Schaffung einer Juniorenaka-
demie gemacht. Grosse Visionen, daran hat 
es noch nie gemangelt in den regionalen 
Clubs, die in der Zwischenwelt von Ama-

teur- und Profisport leben. Die Realität 
aber sieht oft so aus wie in der zu Ende ge-
henden Saison: Man startet mit hohen Er-
wartungen in die Saison – und landet ir-
gendwann in der harten Realität. 
tageswoche.ch/+47l2b ×

Starwings Basket Regio Basel:  
Jahresbudget rund 400 000 Franken
In der Nationalliga A haben die Birsta-
ler Basketballer das grosse Saisonziel 
Playoffs verpasst. Neben dem Feld 
konnten die Schulden auch wegen des 
zwar hoch gelobten, aber sündhaft teu-
ren Kaders nicht abgebaut werden. 

Von der Liga erhielt der Verein die 
Lizenz für die nächste Saison des-
wegen nur unter Auflagen. Daneben 
erschütterte der Gewaltausbruch zwi-
schen den Spielern Miroslav Petkovic 
und Rokas Uzas den Verein. Uzas 
wurde verletzt, verliess den Verein und 
unterschrieb kürzlich in der höchsten 
griechischen Division; Petkovic wurde 
fristlos entlassen. Am 7. April treffen 
sich die Verantwortlichen zu einem 
Workshop, in dem die zukünftige Aus-
richtung erarbeitet werden soll.

RTV Basel: Jahresbudget rund 
180 000 Franken
Letzte Saison aus der Nationalliga A 
abgestiegen, spielt der RTV in der 
zweithöchsten Spielklasse im vorderen 
Viertel mit – bis ganz an die Spitze 
reicht es jedoch nicht. Der Verein hat 
es geschafft, nach dem Abstieg die 
wichtigsten Spieler zu halten. Torhüter 
Pascal Stauber ist gar der Meinung, 
dass das aktuelle Kader besser sei als 
die Abstiegsmannschaft. In einer der 
nächsten beiden Saisons will der Ver-
ein wieder in die höchste Klasse auf-
steigen.

Basel Regio: Jahresbudget  
knapp 35 000 Franken
Die Handballerinnen sind eines von 
acht Teams in der Nationalliga A und 
belegen in der Auf-/Abstiegsrunde 
einen Abstiegsplatz. Die Saison war 
geprägt durch die Entlassung von 
Teammanager Peter Sammarchi und 
der Trennung vom langjährigen Trainer 
Thomas Mathys. Der Höhepunkt war 
die Teilnahme am Europacup, die aller-
dings zu einem Minus von rund 35 000 
Franken in der Vereinskasse führte.

Sm’Aesch Pfeffingen:
Jahresbudget 350 000 Franken
Weil das Team die Ziele nicht erfüllte, 
wurde Trainer Alessandro Lodi entlas-
sen. Dieser hatte bei seiner Ankunft 
zwei US-Profispielerinnen mitgebracht, 
die nach Ansicht von Präsident Werner 
Schmid den Anforderungen in der 
höchsten Schweizer Liga nicht genü-
gen. Derzeit ist unklar, ob Sm’Aesch in 
die Abstiegs-Barrage muss.   

37



TagesWoche 14/14

Literatour für 
die Ostertage

von Marc Krebs und Valentin Kimstedt

E s kann sein, dass man an Ostern 
am Gotthard steht, sich über den 
Verkehr ärgert, aber eigentlich 
noch mehr über sich selber: 

Denn Stau könnte ja auch Spass machen, 
vorausgesetzt, man hat sich entsprechend 
darauf vorbereitet und mit lustiger Litera-
tur eingedeckt. Mit neuen Geschichten, die 
helfen, die Zeit am Schleifpunkt leichtfüs-
sig zu überbrücken.

Zum Beispiel die «Känguru-Offenba-
rung» von Marc-Uwe Kling. Freunden des 
absurden Humors dürfte eine «Känguru-
Offenbarung» zu Ostern grade recht kom-
men. Das Buch markiert den dritten Teil ei-
ner popliterarischen Erfolgsgeschichte, 
«die fulminante Fortsetzung der Fortset-
zung», wie der Berliner Autor selber 
schreibt.

Wer den Einstieg verpasst hat: Mit den 
«Känguru-Chroniken» stieg Marc-Uwe 
Kling zum Bestseller der Slamszene auf. Er 
schilderte darin seine Erlebnisse mit ei-
nem neuen Nachbarn, einem gebeutelten 
Schmarotzer, der sich von einem Tag auf 
den anderen in seinem Berliner Altbau ein-
genistet hatte. Ein Känguru, das Nirvana 
hört und Marx rezitiert. Gerade weil das an-
archische, antiautoritäre Tier keiner Kon-
frontation aus dem Weg geht, liebt man es. 
Nach der eher durchzogenen Fortsetzung, 
worin Kling den Cast um einen neolibera-
len Pinguin erweiterte, hat er jetzt den drit-
ten Teil veröffentlicht. Und höre da: Noch 
lustiger ist das Känguru, wenn man es lost 
statt liest. Für die Hörbuch-Fassung wurde 
Kling 2013 auch schon mal ausgezeichnet. 
Jetzt legt er mit einer 7,5-Stunden-Version 
der «Känguru-Offenbarung» nach. Das 
schlägt den längsten Stau am Gotthard.

Ebenfalls aus der Spoken-Word-Szene: 
der 29-jährige Patrick Salmen. Er kann 
zwar nicht mit Klings Verkaufszahlen mit-
halten, dafür hat der deutsche Poetry-Slam-
Meister seit 2011 fünf Bücher geschrieben. 
Salmen weiss, dass die Welt ohne sein neu-
es Buch «Ich habe eine Axt» nichts verpasst. 
Sein Alter Ego ist sowieso bloss ein schüch-
terner Typ. In die Bar gehen und Leute tref-
fen – schwierig. Dabei eine Frau kennenler-
nen – ganz schwierig.

Verlierertypen mit Charme
Deswegen züchtet er ein wenig Härte 

und hält sich einen Bart. Doch «verlegen 
statt verwegen» lautet die kaschierte Wahr-
heit. «Ausser Fressen, Schlafen und Kacken 
habe ich nicht viel auf dem Kasten.»

Ein erfrischend ehrlicher Knabe, dieser 
Verlierer, der uns teilnehmen lässt an sei-
nen Versuchen, der Kerl zu sein, der er 
nicht ist. Was uns bei der Stange hält, ist sei-
ne Bosheit. Wehe, man mag Sudokus. Oder 
Paulo Coelho. Oder Salmens Buch nicht: 
«Denken Sie dran: Ich habe eine Axt!»

Apropos Verlierertypen: Diesen verleiht 
auch Linus Volkmann, Popliterat aus Köln, 
gerne seine Stimme. «Lies die Biber» lautet 
der irritierende Titel seiner neunten Buch-
veröffentlichung. Darin versammelt der 

Bücher

Neue Bücher von Marc-Uwe Kling,  
Linus Volkmann, Patrick Salmen und 
Matto Kämpf.

Widerspenstig, aber liebenswert: Marc-Uwe Klings Känguru. FOTO: MIRRORPIX
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Journalist und Autor mehrere Figuren, die 
er in den letzten 15 Jahren geschaffen hat. 
Eine Art Volkmann’sches Universum, das 
er da auf 150 Seiten präsentiert. Unter ande-
rem mit dabei: Super-Lupo. Ein ewiger Stu-
dent, der in den Neunzigerjahren alles auf 
die Karte Grunge gesetzt hatte. «Er wollte 
Deutschlands coolster Slacker werden», 
schreibt Volkmann. «Auf der einen Seite ist 
ihm das auch gelungen, auf der anderen 
Seite hiess das jetzt Hartz 4. Und der Begriff 
des Slackers hatte es ja nicht mal ins neue 
Jahrtausend geschafft.»

Von allen Kurzgeschichten fast die lus-
tigste ist aber jene, die sich Linus Volkmann 
über Linus Volkmann ausgedacht hat, als 
dieser die Starsängerin Rihanna zum Inter-
view trifft: «Durch den semi-transparenten 
Stoff des Overalls konnte man ihren BH se-
hen – also wenn sie einen getragen hätte», 
schreibt der Nerd Volkmann, der als Rihan-
nas Toyboy endet. Stets zu ihren Diensten 
in Malibu.

Herrlich, diese Zehn-Seiten-Satire auf 
die Promiwelt und die Boulevardmedien. 
Neben brillanten Storys finden sich auch 
sehr trashige, ja, eher fadere. Das mit den 
«13 schönsten Geschichten der Welt» ist 
vielleicht auch nicht ganz wahr, obschon es 
auf dem Buchcover gedruckt steht – weiss 
auf rosa, neben einem Jesus-Porträt.

Urgrossvater auf Schweiztournee
Nicht ernst gemeint, voll absurder Sati-

re, Ironie und Übertreibungen sind auch 
die Erzählungen von Matto Kämpf. «Fast 
schon Literatur» feierte ein Bekannter von 
uns sein neues Büchlein, «Kanton Afrika». 
Tatsächlich! Der Berner Autor, bekannt für 
seine Kürze, hat die 100-Seiten-Marke 
überschritten und schickt seinen Urgross-
vater auf eine Tour de Suisse, eine Tour du 
Surréalisme gar.

Was dieser Immanuel Kämpf nicht alles 
erlebt, nach dem Tod seines Vaters: Er wird 
arretiert und in ein Verlies auf Schloss Thun 
gesteckt. Ein Zyklop erniedrigt ihn, eine 
Flucht drängt sich auf – und so flieht der 
Oberländer Vorfahre von Kanton zu Kan-
ton, vom Wallis bis nach Graubünden, von 
Basel bis in die Innerschweiz, wo er auf ei-
nem Schlachtfeld landet und mit einem 
Kämpen in kurzen Dialog tritt:

«Wo sind wir?», frage ich ihn.
«Am Morgarten bei Sempach.»
«Wer gegen wen?»
«Schweiz–Österreich.»
«Warum hat es auf beiden 
Seiten Schweizer?»
«Charakter.»

So träf ist er, der Humor von Matto 
Kämpf, so hintersinnig sind seine Betrach-
tungen unserer Klischees, Eigenschaften 
und Geschichte, dass man von einer Persif-
lage und Offenbarung sprechen mag. Was 
Asterix’ «Tour de France» für Frankreich, 
ist «Kanton Afrika» für die Schweiz. Ideale 
Reiselektüre für die Ostertage – ob am Gott-
hard oder auf dem Sofa.
tageswoche.ch/+y0×ay ×

Marc-Uwe Kling: 
«Die Känguru- 
Offenbarung»  
300 Seiten 
Ullstein Verlag 
März 2014

Mehr zum Buch: 
tageswoche.ch/+unr2t

Linus Volkmann:  
«Lies die Biber»
152 Seiten
Ventil Verlag
März 2014.

Mehr zum Buch: 
tageswoche.ch/+kf8s3

Patrick Salmen: 
«Ich habe eine Axt – 
Urlaub in die 
Misantropen»
224 Seiten
Knaur
April 2014

Mehr zum Buch: 
tageswoche.ch/+zrh9h

Matto Kämpf: 
«Kanton Afrika – 
Eine Erbauungs-
schrift»
104 Seiten
Der Gesunde 
Menschenversand 
März 2014

Mehr zum Buch:  
tageswoche.ch/+69r39
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Kommentar

Es gibt zu wenige Kreative und Besucher,   
die all die neuen Kulturorte beleben könnten.

V or einigen Tagen besuchte ich 
das Dreispitz-Areal, um an einer 
Besichtigung des Forschungs-
projekts «Urban Farming» auf 

dem Dach der UF001 LokDepot teilzuneh-
men. Ich war konfrontiert mit einer Welt 
zwischen Schein und Wirklichkeit.

Die Urban Farmers erforschen alterna-
tive Produktionsformen von Lebensmit-
teln in städtischem Umfeld. Ein paar 
schräggestellte und orangefarbene Contai-
ner für Büro und Forschungslabor auf dem 
Dach des Bürogebäudes signalisieren ein 
urbanes und freches Basisfeeling. Dafür 
hat das Forschungsprojekt Subventionen 
von rund einer Million Franken erhalten.

Der hier präsentierte Food-Produktions-
Kreislauf, eine Art hochtechnisiertes Hors-
Sol-Gewächshaus, produziert Einheitsfisch, 
ein paar Salatköpfe und vier Sorten Toma-
ten. Ist das die kulinarische Öko-Zukunft?

Inszenierung für das gute Gefühl
Die Besucher des Informationsanlasses 

waren höflich und fragten nicht nach der 
Rentabilität. Es wurde ausgeklammert, ob 
es sinnvoll ist, mit einer millionenteuren 
Infrastruktur Tomaten zu züchten. Das 
kann jeder Schrebergärtner besser und bil-
liger. Und transportiert er seine Tomaten 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln, ist auch 
sein ökologischer Fussabdruck völlig okay.

Bei den Urban Farmers ist alles compu-
tergesteuert, jede pflanzliche Regung wird 
elektronisch erfasst und ausgewertet. Man 
will hier nicht Tomaten und Salatköpfe ver-
kaufen, sondern das teure Treibhaussys-
tem, die Aquaponic-Anlage. Das sieht alles 
toll aus und klingt gut. Aber man wird den 
Verdacht nicht los, dass dies alles eine In-
szenierung fürs gute Gefühl ist. Wie vieles 
auf dem Dreispitz-Areal.

Auf dem Weg zum Vortrag spazierte ich, 
kurz nach Feierabend, der Frankfurter-
strasse entlang und schaute mich ein wenig 
um. Weit und breit entdeckte ich keinerlei 
Aktivitäten, die auf ein urbanes Zentrum 
oder kulturelle Hotspots hinweisen wür-
den. Es sieht hier aus wie noch vor 20 Jah-
ren: Lagerhäuser und Firmensitze, Büros 
und KMUs aller Art.

Ich ging durch die Oslostrasse, vorbei an 
der Merian-Eventhalle, am Radio-X-Studio, 
an Ateliers – auch hier: weit und breit keine 
kreative Zuckung. Auf einer Treppe sassen 
ein paar kichernde und rauchende Studen-

ten. Weit und breit keine Beiz. Die paar Kan-
tinen-Kioske waren alle geschlossen.

Auch in der viel gelobten «Rakete Drei-
spitz», einem innovativen Labor für Jung-
unternehmer und Künstler, brannte 
abends um 20 Uhr kein Licht mehr. Abge-
sehen von ein paar LKWs, die herumkurv-
ten, herrschte auch hier absolut tote Hose. 
Dabei wird so viel von der «Vision Drei-
spitz» gesprochen, diesem neuen Hotspot 
der Kunst.

Ich frage mich: Ist dieses neue Kreativ-
zentrum auf dem Dreispitz bloss eine PR-
Massnahme der Christoph Merian Stiftung 
(CMS)? Ist das ganze Areal in seiner Neu-
ausrichtung als «Kultur-Cluster» einfach 
eine Marketingerfindung, um Investoren 
zu finden? Ist es allenfalls ein Wochen-
endphänomen? Ab und an sollen hier ja 
hochsubventionierte Kulturveranstaltun-
gen und Partys stattfinden.

Es fehlt all diesen 
Zukunftsprojekten an 

Bodenhaftung: Das 
Leben ist nicht nur hip.

Viele Hoffnungen gründen nun im neu-
en Hochschulcampus. Die Studentinnen 
und Studenten werden sich wohl bemer-
kenswerte Konzepte ausdenken und inter-
essante Laptop-Projekte lancieren. Da-
durch wird aber ebenso wenig Bewegung 
auf den Dreispitz kommen wie durch den 
neuen Wohn- und Büroturm von Herzog  
& de Meuron: ein in Beton gegossener gol-
dener Käfig für Leute mit Visionen – und vor 
allem – mit Geld. 

Für mehrere Tausend Franken Miete pro 
Monat wird man schon bald von den Helsin-
ki-Lofts auf das hippe Kreativvolk und das 

faszinierende Kunterbunt hinunterschauen 
können. Aber reicht das?

Die CMS wird nicht müde zu betonen, 
dass auf dem Dreispitz bald die Post abgehe. 
Dabei läuft hier wenig. Oder sieht man es 
einfach nicht? Hat man je wieder etwas 
vom Kunsthaus Baselland gehört, das 
scheinbar planungsreif auf den Baustart 
wartet? Seit dem Weggang von Direktorin 
Sabine Schaschl herrscht Informationsstil-
le. Auch die Verantwortlichen von Basel-
land, Bildungsdirektor Urs Wüthrich und 
Kulturchef Niggi Ullrich, scheinen auf 
Tauchstation gegangen zu sein.

Meine Vermutung: Sowohl die CMS wie 
auch die Stadtplaner des Basler Präsidial-
departements reden die Stadt mit Projek-
ten schön, die es real gar nie geben wird. Es 
gibt in unserer Region schlicht zu wenig 
Personal, das diese Luftschlösser besiedeln 
könnte. Das kreative Potenzial ist vielleicht 
im Kleinen vorhanden, aber niemals in 
 diesen Dimensionen, wie es uns die vielen 
bereits bestehenden und die geplanten 
künftigen Projekte weismachen wollen.

Es gibt zu wenig Wildwuchs
Bereits heute gibt es in Basel und der 

 Region eine Menge kultureller Zentren wie 
zum Beispiel das Gundeldinger Feld, das 
Stellwerk St. Johann (aus dem bereits wie-
der die ersten Kreativen ausziehen) oder 
das Walzwerk in Münchenstein. Und einige 
neue sind projektiert: etwa im Kopfbau  
der Basler Kaserne, einem 30-Millionen-
Projekt, wo Ateliers und Kulturräume 
 entstehen sollen. Doch wer so all diese Orte 
bespielen? Es gibt zu wenige Kreative, zu 
wenig Potenzial und Know-how und auch 
kein Publikum, das all diese Projekte zum 
Erfolg bringen könnte.

Auf dem Dreispitz suggerieren heute 
Baustellen, dass in naher Zukunft aufregen-
des Neues entsteht. Vielleicht, vielleicht 
auch nicht. Sicher ist: Die Studenten und 
Dozenten der Fachhochschule Nordwest-
schweiz und ein paar «Kreativwirtschafter» 
allein werden es nicht richten können.

Meiner Meinung nach fehlt es all diesen 
schönen Zukunftsprojekten an Bodenhaf-
tung. Es braucht an solchen Orten auch 
 Restaurants, Bars, Kleinhändler, Läden und 
Werkstätten aller Art. Nicht nur der Hipster, 
auch Otto Normalverbraucher muss einen 
Grund haben, hier vorbeizukommen.  
Das Leben findet nicht nur abends statt. Es 
ist nicht nur hip  
und cool, sondern 
manchmal ganz nor-
mal und banal. Man 
muss es stattfinden 
lassen. Im Dreispitz 
gibts zu we nig Wild-
wuchs. ×

Christoph Meury 
ist Theaterleiter, Sozial arbeiter 
und Kolumnist. 
tageswoche.ch/+5j9hp
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ultwerk #124

Smells like Legend – Nirvana schrieben mit «Nevermind»  
das letzte wegweisende Rock-Album.

von Andreas Schneitter

I m Januar 1992 fand ein Generationen-
wechsel in den US-Charts statt. «Dan-
gerous», das damals aktuelle Album 

des King of Pop Michael Jackson, wurde 
von einem Trio aus Seattle verdrängt, das 
ein Jahr zuvor noch kaum jemand ausser-
halb der Szenenränder auf der Rechnung 
hatte: Nirvana. Als sich «Nevermind» auf 
die Spitzenposition schob, waren die Acht-
zigerjahre abgeschlossen und die Sorg-
losigkeit dieser Dekade, die in Jacksons 
«Dangerous» einen letzten gigantischen 
Ausdruck fand, von sprödem Gitarrenlärm 
und introvertierten Texten hinweggefegt. 
Grunge war da.

Nirvana stammten aus der Alternativ-
szene Seattles. Zu ihren Vorbildern gehör-
ten die Melvins sowie Sonic Youth und Pi-
xies – die  Pioniere dieses  typisch amerika-
nischen Indierocks. Die Wurzeln reichten 
aber noch weiter zurück: zu den Sex Pistols, 
Led Zeppelin, den späten Beatles. Ihr Debüt 
«Bleach» veröffentlichten Nirvana 1989, da-
mals klangen sie noch bedeutend roher als 
zwei Jahre später. Aber schon da war in ih-
ren melodierei cheren Ansätzen wie dem 
später als Unplugged-Ballade berühmten 
«About a Girl» erkennbar, dass dieses Trio 
ein Potenzial aufwies, mit dem es über den 
Underground hinausragen konnte.

Als 1991 der Nachfolger erschien, war 
die Zeit reif für eine haltungsstärkere und 
reflektiertere Rockmusik, die den Hair-
Rock und dessen letzten Höhepunkt Guns 
N’ Roses ablöste. Die zweitwichtigste Rock-
platte dieser Jahre war das Debüt von Rage 
Against the Machine, die Rap und Rock ag-
gressiv verbanden und explizit politisch 
aus dem Underground herausbellten. Die 
wichtigste war «Nevermind».

Der massive Erfolg, der die Rockstars 
Kurt Cobain, Krist Novoselic und Dave 
Grohl innert Monaten aus der Seattle-Sze-
ne auf die grossen Rockbühnen katapul-
tierte, hatte ebenso viel mit dem frischen, 
zornigen Sound wie den griffigen Themen 
zu tun. Die Aufforderung «Come As You 
Are» fand sich als Kleidercode in der 
Grunge-Mode aus abgegriffenen Sneakers 
und Karo-Hemden wieder. Ihr Überhit 
«Smells Like Teen Spirit» entwickelte sich, 
mit grosser Unterstützung von MTV, zur 
letzten grossen Generationenhymne, die 
Introvertiertheit und ziellose zornige Aus-
brüche musikalisch einzufangen wusste.
tageswoche.ch/+8×9or ×

• In dieser Rubrik stellen wir jeweils 
ein  Kultwerk vor, das in keiner Samm-
lung fehlen sollte. Alle bisherigen:  
• tageswoche.ch/themen/kultwerk

Kurt Cobain
«It’s better to burn out than to fade 
away», schrieb Kurt Cobain in seinem 
Abschiedsbrief am 5. April 1994.  
Er war 27 Jahre jung und Vater einer 
Tochter, als er sich mit einer Überdo-
sis Heroin im Blut in den Kopf schoss.
Es war das Ende eines erschütterten 
Lebens, das in zerrütteten Familien-
verhältnissen begann, in Drogensucht 
mündete und schliesslich auf dem 
Höhepunkt, dem Status eines 
Rockstars, ein abruptes Ende fand. 
Nirvana waren zu dieser Zeit bereits 
aufgelöst, das Erbe der Band ver-
walten seither Dave Grohl, Krist 
 Novoselic und Cobains Witwe 
 Courtney Love zu gleichen Teilen. 
Kürzlich hat die Polizei den Fall 
 Cobain erneut aufgerollt: Dabei 
 wurden die früheren Ermittlungen 
bestätigt: «Es war Selbstmord.»

Die Kunst  
des Covers
Er ging 1991 als 
nackter Cover-
boy in die Rock-
geschichte ein: 
Spencer Elden. 
Der Fotograf Kirk 
Weddle fand in 
ihm das Baby, 
das er fürs Shoo-
ting des Platten-
covers gesucht 
hatte. Elden ist 
heute 23 Jahre 
alt, lebt als Künst-
ler in Kalifornien 
und mag Nirva-
nas Musik sehr.

ANZEIGE
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Kinoprogramm

Basel und Region
04.04.–10.04.

BASEL CAPITOL
Steinenvorstadt 36  kitag.com

• PETTERSSON UND FINDUS
15.00  D [6/4 J]

• RIO 2 – DSCHUNGELFIEBER
15.00  D [6/4 J]

• DER HUNDERTJÄHRIGE,  
DER AUS DEM FENSTER STIEG 
UND VERSCHWAND [12/10 J]
18.00/21.00  D

• HER [12/10 J]
18.00/21.00  E/d/f

KU LT. KINO ATELIER
Theaterstr. 7  kultkino.ch

• PELO MALO –  
BAD HAIR [12/10 J]
FR/SA /MO-MI: 12.15  Sp/d/f

• MELAZA [16/14 J]
FR/SA /MO-MI: 12.20  Sp/d/f

• DAS GEHEIMNIS DER BÄUME
FR/SA /MO-MI: 12.30  D [6/4 J]

• SHANA – THE WOLF’S MUSIC
14.00  Ov/d    14.15  D [10/8 J]

• NEULAND [6/4 J]
14.30/16.30/18.30—SA-MI: 20.30 

D/d/f

• NYMPHOMANIAC – PART 2
16.00/18.30— 
SA-MI: 21.00  E/d/f [16/14 J]

• PHILOMENA [10/8 J]
16.30  E/d/f

• ALPHABET [0/8 J]
18.30  Ov/D

• KURZFILMNACHT TOUR 2014
FR AB 21.00  Ov

• NYMPHOMANIAC – PART 1
SA-MI: 20.45  E/d/f [16/14 J]

• TOKYO FAMILY [16/14 J]
SO: 11.15  Jap/d/f

• NEBRASKA [8/6 J]
SO: 12.00  E/d/f

• AMAZONIA – 3D [0/6 J]
SO: 12.45  ohne Dialog

KU LT. KINO CAMER A
Rebgasse 1  kultkino.ch

• WIN WIN  [8/6 J]
15.45  F/d

• DER GOALIE BIN IG [12/10 J]
16.15—FR/SA /MO-MI: 20.45—
SO: 20.30  Dialek t/f

• TABLEAU NOIR [6/4 J]
18.00  F/d

• THE 100-YEAR-OLD MAN WHO 
CLIMBED OUT THE WINDOW AND 
DISAPPEARED [12/10 J]
FR/SA /MO-MI: 18.15—SO: 14.00  Ov/d/f

• CASSE-TÊTE CHINOIS [12/10 J]
FR/SA /MO-MI: 20.30  F/d

• BERGE IM KOPF [8/6 J]
SO: 13.45  Dialek t

• LE FILS DE L’AUTRE [10/8 J]
SO: 18.30  Ov/d/f

EINFÜHRUNG MIT KURZGESCHICHTE.  
NACH DEM FILM GESPRÄCH MIT PROF. 
A. KISS

KU LT. KINO CLU B
Marktplatz 34  kultkino.ch

• AUGUST: OSAGE COUNTY
15.30/18.00/20.30  E/d/f [12/10 J]

NEU ES KINO
Klybeckstr. 247  neueskinobasel.ch

• VERRIEGELTE ZEIT
FR: 21.00  D

ANSCHLIESSEND DISKUSSION  
MIT DER REGISSEURIN

PATHÉ ELDOR ADO
Steinenvorstadt 67  pathe.ch

• A LONG WAY DOWN [12/10 J]
13.15/15.30/20.15—
FR/SO-MI: 17.45  E/d/f

• HER [12/10 J]
FR/DI: 13.30—SA /MO/MI: 17.15  D    
FR/DI: 17.15—FR/SO-MI: 20.00—
SA-MO/MI: 13.30  E/d/f
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Kultur-
flash

Kino

Schreib & Seele
Literatur, Kabarett, Musik: Die Reihe 

«Schreib & Seele» führte die meisten 
Gross- und Kleinkünste zusammen. Zwei 
Jahre war Pause, jetzt geht es weiter, neu im 
noch jungen Studentencafé Bologna. Den 
Anfang machen die Slampoeten Nektarios 
Vlachopoulos und Christoph Simon, Musik 
gibts von der Einmannband namens 
 Alejandro Jiménez. ×

Kurzfilmnacht
B ei einer Reihe von Kurzfilmen lacht 

man meistens Tränen, während die 
 Betroffenheitsträne noch trocknet. Gele-
genheit dazu gibt es an der Kurzfilmnacht: 
 Verschiedene Programme kreisen um die 
Generation Handy, die anders ist als mit 
ohne, Familien mit gleichgeschlechtlichen 
Eltern und, für das klassischere Rollenver-
ständnis, Western. ×

Ausgehen – 
so verpassen Sie nichts

Caffè Bologna, Missionsstrasse 61.
Samstag, 4. April, 20 Uhr.
www.caffebologna.ch

kult.kino Atelier, Basel. Theaterstr. 7.
Samstag, 4. April, ab 20.45 Uhr.
www.kurzfilmnacht-tour.ch

Literatur

• OPERA – LA BOHÈME [6/6 J]
SA: 19.00  Ov/d

LIVE ÜBERTRAGUNG  
AUS DER MET IN NYC

PATHÉ KÜCHLIN
Steinenvorstadt 55  pathe.ch

• NON-STOP [14/12 J]
13.15—FR/SA: 20.20/22.40  D    
18.00  E/d/f

• RIO 2 – 3D [6/4 J]
13.15/15.30— 
FR/SO-MI: 18.00  E/d/f     
SA /SO: 11.00  D

• RIO 2 –  
DSCHUNGELFIEBER [6/4 J]
SA /SO/MI: 14.30  D

• BIBI & TINA – DER FILM  [6/4 J]
15.45—FR/MO-MI: 13.30  D

• THE GRAND  
BUDAPEST HOTEL [10/8 J]
15.45/18.00—FR/MO/DI: 13.30—
SO-MI: 20.20  E/d/f

• NOAH [14/12 J]
FR: 14.00/22.50—FR/SO/DI: 17.00—
SA /MO/MI: 20.00—SO: 11.00  E/d/f     
FR/SO/DI: 20.00—SA: 11.00/22.50—
SA /MO/MI: 17.00—MO/DI: 14.00  D

• NOAH – 3D [14/12 J]
FR/MO/DI: 14.10—SA /MO/MI: 17.10—
SA: 23.10—SO/DI: 20.15  E/d/f    
FR/SO/DI: 17.10—FR: 20.15/23.10—
SA /SO/MI: 14.10—SA /MO/MI: 20.15—
SO: 11.10  D

• THE RETURN OF  
THE FIRST AVENGER [10/8 J]
14.00D

• THE RETURN OF THE  
FIRST AVENGER – 3D [10/8 J]
FR/DI: 17.00—FR: 23.00—
SA-MO/MI: 20.00  E/d    FR/DI: 20.00—
SA-MO/MI: 17.00—SA: 23.00  D

• NEED FOR SPEED – 3D  [12/10 J]
14.20/17.10/19.50—FR/SA: 22.45  D

• THE 100-YEAR-OLD MAN WHO 
CLIMBED OUT THE WINDOW AND 
DISAPPEARED [12/10 J]
15.30/20.20—FR/SA: 22.45—
SA /SO: 10.45  Ov/d/f

• VATERFREUDEN [10/8 J]
18.00  D

• 12 YEARS A SLAVE [16/14 J]
FR/SO-MI: 20.15— 
FR/SA: 23.10  E/d/f

• 300: RISE OF  
AN EMPIRE – 3D [16/14 J]
FR/DI: 20.30—SA: 22.45  E/d/f    
FR: 22.45—SA-MO/MI: 20.30  D

• CERRO TORRE: A SNOWBALL’S 
CHANCE IN HELL [6/4 J]
SA /SO: 11.15  Ov/d/f

• MR. PEABODY  
& SHERMAN – 3D [6/4 J]
SA /SO: 11.15—SA /SO/MI: 13.30  D

• SHANA – THE WOLF’S MUSIC
SA /SO: 11.45  D [10/8 J]

• VAMPIRE ACADEMY [12/10 J]
SA /SO: 11.45  D

• PETTERSSON UND FINDUS
SA /SO: 13.30  D [6/4 J]

• OPERA – LA BOHÈME [6/6 J]
SA: 18.55  Ov/d

LIVE ÜBERTRAGUNG AUS DER MET 
OPERA NYC

PATHÉ PL A Z A
Steinentorstr. 8  pathe.ch

• RIO 2 – 3D [6/4 J]
13.30/15.45/18.00—
FR/SA /MO/MI: 20.15  D    SO/DI: 20.15 

E/d/f

RE X
Steinenvorstadt 29  kitag.com

• RIO 2 –  
DSCHUNGELFIEBER – 3D [6/4 J]
14.00  D    17.30  E/d/f

kitag FamilienZmorgen: SO: 10.30  D  

• NOAH – 3D [14/12 J]
14.30/20.30  E/d/f

• THE RETURN OF THE  
FIRST AVENGER – 3D [10/8 J]
FR-MO/MI: 17.00/20.00—DI: 16.45  E/d

• Swisscom Carte Bleue Night: 
DIVERGENT [12/10 J]
DI: 20.00  E/d/f

STADTKINO
Klostergasse 5  stadtkinobasel.ch

• KALTER FRÜHLING [12/10 J]
FR: 15.15  D

• STORIES WE TELL
FR: 17.30  E/d

• A STORY FROM CHIKAMATSU –  
CHIKAMATSU MONOGATARI
FR: 20.00—SA: 17.30  Jap/d/e [16 J]

• TATORT:  
SCHWARZES WOCHENENDE
FR: 22.15  D

• DIE KATZE [16/14 J]
SA: 15.15  D

• SPIELER [16/14 J]
SA: 20.00—MI: 18.30  D

• DIE SIEGER [16/14 J]
SA: 22.15  D

• DAS WISPERN  
IM BERG DER DINGE
SO: 13.30  D

• DRUNKEN ANGEL –  
YODORE TENSHI [16/14 J]
SO: 15.15  Jap/d/f

• DIE FREUNDE DER FREUNDE
SO: 17.30  D [12/10 J]

• LATE SPRING [12/10 J]
SO: 20.00  Jap/d/f

• IZGNANI – DIE VERBANNUNG
MO: 18.00  Ov/d/f [16/14 J]

• MISHIMA:  
A LIFE IN FOUR CHAPTERS
MO: 21.00  E/d/f [16/14 J]

• TOKYO STORY [12/10 J]
MI: 21.00  Jap/d/f

STU DIO CENTR AL
Gerbergasse 16  kitag.com

• THE GRAND BUDAPEST HOTEL
15.00/17.30/20.00  E/d/f [10/8 J]

FRICK MONTI
Kaistenbergstr. 5  fricks-monti.ch

• RIO 2 –  
DSCHUNGELFIEBER – 3D [6/4 J]
FR-MO/MI: 20.15—SA /SO/MI: 15.00  D

• DER GOALIE BIN IG [12/10 J]
SA: 17.30  Dialek t

• DER HUNDERTJÄHRIGE,  
DER AUS DEM FENSTER STIEG 
UND VERSCHWAND [12/10 J]
SO: 17.30  D

LIESTAL ORI S
Kanonengasse 15  oris-liestal.ch

• THE RETURN OF THE  
FIRST AVENGER – 3D [10/8 J]
FR/SA: 17.45  D

• THE RETURN OF  
THE FIRST AVENGER [10/8 J]
MI: 17.45  D

• RIO 2 –  
DSCHUNGELFIEBER –3D [6/4 J]
FR-SO: 20.30—SA /SO: 15.30D

• RIO 2 –  
DSCHUNGELFIEBER [6/4 J]
MO/DI: 20.15 — MI: 15.30/20.30  D

• PETTERSSON UND FINDUS
SA /SO/MI: 13.30  D [6/4 J]

• NEED FOR SPEED – 3D  [12/10 J]
SO: 17.45  D

SPUTNIK
Poststr. 2  palazzo.ch

• NEULAND [6/4 J]
FR-SO: 18.00—MO-MI: 20.15  D/d/f

• THE 100-YEAR-OLD MAN WHO 
CLIMBED OUT THE WINDOW AND 
DISAPPEARED [12/10 J]
FR-SO: 20.15—MO-MI: 18.00  Ov/d/f

• DER GOALIE BIN IG [12/10 J]
SA /SO: 16.00  Dialek t

• ROADMAP TO APARTHEID
SO: 11.00  Ov/d

• TABLEAU NOIR [6/4 J]
SO: 13.30  F/d

SI S SACH PAL ACE
Felsenstrasse 3a  palacesissach.ch

• NEULAND [6/4 J]
FR-MO: 18.00—SO: 10.30—
DI/MI: 20.30  Dialek t

• DER GOALIE BIN IG [12/10 J]
FR-MO: 20.30  Dialek t
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«Kulturflash» ist unser neues Gefäss für 
Kurznachrichten und Veranstaltungs  - 
hin weise – von der Redaktion gefiltert und 
für bemerkenswert befunden. Mehr Tipps 
gibts auf tageswoche.ch/kulturflash

Eine Liste sämtlicher Kul tur  veranstal-
tun gen der Schweiz finden Sie in un-
serer Online-Agenda (Rubrik «Ausge-
hen») – täglich aktualisiert und nach 
Sparten aufgelistet.
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ochenendlich

in Alicante. Sonne, Meer und Semana Santa –  
eine Osterreise an die Costa Blanca.

• Weitere Fotos und Adressen zu 
 diesem Reisetipp und alle bisherigen 
Wochen endlich-Texte finden Sie 
online unter: 
• tageswoche.ch/themen/ 
wochenendlich

Anbeissen
Cerveceria Sento
• www.cerveceriasento.com 
• Montaditos, Pinchos, Tapas – alles 
dabei. Trotz bester Noten auf Trip-
advisor wird die Bar noch immer fast 
nur von Einheimischen frequentiert. 
Ausruhen
Hospes Amerigo
• www.hospes.com 
• In der günstigen Vorsommersaison 
darf man sich auch mal ein Fünf-Ster-
ne-Hotel leisten, das mit freundlichs-
tem Service punktet. 
Anschauen
Die «Pasos» der Semana Santa
• Vom 13. bis 21. April im Stadtzentrum 
• In den Hotels sind Prospekte erhält-
lich, auf denen der Zeitplan für die 
Prozessionen der einzelnen Bruder-
schaften eingetragen ist. 

5=B7*B6.0B7DJHVZRFKHB��[���LQGG � �������� �����

Ergreift auch Atheisten: die Prozession, der Höhepunkt der Semana Santa. FOTO: FLORIAN RAZ

ANZEIGE

von Florian Raz

E igentlich ist Alicante keine Reise 
wert. Eigentlich. Aber genau darin 
liegt der Reiz dieser Stadt an der 

Costa Blanca in der Zeit vor der Sommer-
saison. Hier kann einiges – aber es muss ei-
gentlich gar nichts. Das ist befreiend.

Anstatt die Osterzeit im Stau vor dem 
Gotthard zu verbringen, fliegen wir Alican-
te dank Easyjet direkt ab Basel an. Gutes 
Wetter ist praktisch garantiert. Die eigentli-
che Ferienzeit hat noch nicht begonnen. So 
sind die Hotels günstig und die Stadt däm-
mert friedlich vor sich hin.

Das kleine historische Zentrum zieht 
sich vom Meer bis in steile Gassen hoch, 
die selbst für spanische Autofahrkünste zu 
eng sind. Und damit herrlich ruhig. Wer es 
lebhafter mag, bummelt durch das Ein-
kaufsviertel mit seinen Bars. Oder er 
schlendert auf der Palmenallee mit ihrem 
aus 6,6 Millionen Steinchen gefertigten 
Mosaik dem Meer entlang. 

Sehenswürdigkeiten findet, wer hoch 
über die Stadt steigt, wo das Castillo de San-
ta Barbara thront, eine der grössten Wehr-
anlagen Europas. Unten steht das barocke 
Rathaus mit seiner einzigartigen Treppen-
stufe. Dort markiert eine Plakette die «cota 
cero», Spaniens Normalhöhennull, nach 
der im Land die Höhen über Meer ausge-
rechnet werden, weil an keiner spanischen 
Küste der Unterschied zwischen Ebbe und 
Flut geringer ist als in Alicante.

Eine echte Perle versteckt sich an der 
Carrer Girona im eher schmucklosen Ge-
schäftsviertel. Obwohl nicht viel grösser 
als ein Basler Tramhäuschen, ist in der Cer-
veceria Sento meist noch ein Stehplatz zu 
finden. Hier gibt es Montaditos, Pinchos, 
Tapas – direkt hinter dem Tresen von zwei 
wirbelnden Köchen zubereitet. 

Und schliesslich findet in der Woche vor 
Ostern die Semana Santa statt. Anders als 
in Sevilla oder Granada können die Prozes-
sionen hier ohne Menschenaufläufe ver-
folgt werden – eine Art «Semana Santa 
light», doch deswegen nicht weniger ein-
drücklich. Wenn am Ende der Prozession 
die Heilige Jungfrau an den Zuschauern 
vorbeigetragen wird, ergreift das selbst 
hartgesottene Atheisten, bevor sie das Fe-
rienende wieder zurück an ihren profanen 
Arbeitsplatz spült.
tageswoche.ch/+wnuo0 ×



• Mehr Bilder und weiterführende 
Informa tionen finden Sie in der Online-
Version dieses Artikels. 
• Alle bisherigen Beiträge:
tageswoche.ch/themen/zeitmaschine

eitmaschine

Facebook ist das perfekte kollektive Archiv – es eignet sich 
auch prima für Zeitreisen durch die Region.

von Hans-Jörg Walter

W ir alle kommen irgendwoher, vie-
le aus einer Stadt und auch viele 
aus einem kleineren Ort. Diese 

Tatsache machen sich neuerdings ver-
schiedene Facebook-Gruppen zunutze. Sie 
heissen «Du kommst aus Allschwil wenn"...» 
oder «Du waisch, dass e Basler bisch, 
wenn"...» und rufen sowohl Einwohner wie 
auch Weggezogene auf, den Satz weiterzu-
führen.

Längst verstaubte Legenden werden in 
diesen Gruppen aufgefrischt und Anek-
doten des dörflichen Lebens in schreck-
lich buchstabiertem Dialekt wieder-
gegeben. (Der Authentizität wegen haben 
wir im Folgenden darauf verzichtet, sol-
che Sätze zu korrigieren oder gar zu über-
setzen.) 

Einige Spielorte dieser Zeitreisen sind 
heute abgerissen oder überbaut. So erin-
nert man sich, wie man Drachen auf Wie-
sen steigen liess, welche schon seit zwanzig, 
dreissig Jahren mit Industriebauten über-
baut sind.

Und so entstehen mehr oder weniger 
umfangreiche Chroniken, die gespickt sind 
mit Begebenheiten und Besonderheiten 
aus vergangenen Zeiten und die täglich an-
wachsen. 

Bei Gruppen über 500 Mitglieder  wird 
es schnell unübersichtlich. Zu viele Beiträ-

ge und zu ähnliche Banalitäten sowie 
FCB-Liebesbekundungen verlangen dem 
Zeitreisenden viel Ausdauer und noch 
mehr  Scrollarbeit ab. Ein anschauliches 
Beispiel ist die Basler Gruppe:

Du waisch, dass e Basler bisch, wenn!... 
(2944 Mitglieder)
«wenn de am 1. november 1986 am mor-
ge am 4i vo sirene in dr ganze stadt us em 
schlof grisse worde bisch wäg dr sandoz 
katastrophe !»
Darauf  ein Kommentar: 
«Bi mitere liebe Frau im Bett gläge und 
mr hän is voorgstellt mr stärbe jetzt"..."de 
hämmer is gliebt bis am Morge ..."und 
 alles mit lutter Musik ...»
Oder:
«wenn de zu C-Movies no hesch könne 
rauche.»
«wenn Du au no durch die alt Bahnhof-
unterfierig glofe bisch. Und wytter vorne 
no dr Kiosk mit em Baizli und de Alkis"... »
«wenn dr untergang vo dr corona miter-
läbt hesch.»
«wenn de als Teenager ame heimlich in dr 
Allee vom Bäumlihof bisch go rauche. »

Du weisch, das de vo Arlesheim bisch, 
wenn!... (889 Mitglieder)
«wenn de vum Polizischt Steiger er-
mahnt worda bisch, aber sini Söhn viel 
s’friesiertera Töffli kha hend... »

Du kommst aus Allschwil wenn ...  
(599 Mitglieder)
«du no weisch, dass der Räkter vom Gar-
testroos Schuelhus näbebi au Radiore-
porter gsi isch.»
«du in de Primar uffem Pauseplatz glug-
geret hesch. Oder no besser mit Stahli. 
Wer kennt die no. Ha die Stahlis gliebt. 
Ha si immer bim Hr. Peyeler in de Pape-
terie kauft. In allne Grössi.»

Du weisch, dass de vo Rieche bisch, 
wenn ... (1942 Mitglieder)
«wenn de bim Andreasmätteli verbi glof-
fe bisch und dört e knirps hesch gseh em 
Ball nocheseggle wo hüt dr gröscht Ten-
nisspiiler vo dr Wält isch ...»
«wenn de im Niederholz bim alte Gyhr 
bisch go Hoor schnyde und er drbi zum 
Fänschter us gluegt het und de hinde mit 
ere  Glatze wider hei bisch ...»
tageswoche.ch/+vlhdt ×

Ein kunterbuntes Kaleidoskop von Wichtigem und Nebensächlichem: Bilder aus Facebook 
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